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Carcinologisches.

Von

Riid.  LeiickaTt.

(Hierzu  Taf.  VI  ii.  VlI.)

Eiiiigr  Brniprkuiigcu  übpr  Sacciiliii»  Thomps.

(Paehybdflla  Dies.,  Pellogaster  Rathkc  p.  p.)>

Bekanntlich  hiit  Ralhke  in  den  ReisebcMnerkungen  aus
Skandinavien  (neueste  Schriften  dernalurf.  Gcscilsch.  inüan-

z\g  1842.  Bd.  III.  Heft  4.  S.  105)  und  den  Beiträgen  zur
Fauna  Norwegens  (.Verh.  der  K.  L.  C.  Akad.  Bd.  XX.  Ablh.  1.

S.  245)  unler  dem  neuen  Genusnamen  Pellogaster  zwei  Arten

eines  sehr  eigenlhiimlichen  platten  und  sackförmigen  Schma-

rotzers  beschrieben,  der  mittelst  eines  „saugnapfartigen  Ge-

bildes"  an  dem  Hinlerleibe  der  Paguren  und  gewisser  kurz-

schwänziger  Krebse  befestigt  isl.  Ralhke  hielt  dieses  son-
derbare  Thier  für  einen  Wurm,  hob  aber  dabei,  wenigstens
in  der  —  am  erslcitirlen  Orte  enthaltenen  —  anatomischen

Darstellung,  an  verschiedenen  Stellen  einzelne  Analogieen
mit  Cyclopen  und  Lernäen  hervor.  Auch  wird  ausdrücklich
bemerkt,  (lass  Pellogaster  wohl  schwerlich  mit  den  eigent-

lichen  Saugwürmern  und  Tremaloden,  denen  er  sich  hin-

sichtlich  des  Haflorganes  anschliesse  ,  in  dieselbe  Gruppe

gestellt  werden  könne.  Trotzdem  aber  und  obgleich  inzwi-

schen  auch  von  mir  (Morpholog.  der  wirbellosen  Thiere

1848.  S.72.  Anm.  2)  auf  die  Aehnlichkeit  des  Pellogaster  mit

„den  parasitischen  Weibchen  gewisser  niederen  Crustaceen*

hingewiesen  war  ,  finden  wir  unsere  Thiere  in  dem  einige

Jahre  später  (1850)  vonDiesing  herausgegebenen  Systema

hclminthum  unter  den  egelarligen  Schmarotzerwürmern  (1.
p.  434),  und  zwar  jelzt  über  zwei  Genera  verlheilt,  indem
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die  eine,  von  Rathke  unter  dem  Hinterleibe  von  Carcinus

Maenas  aufgefundene  Art  mit  terminalem  Saugnapfc  zum

Typus  eines  neuen  Gen.  Paciiybdella  Dies,  gemacht  wurde

(P.  Raihkei  Dies.,  Pellogastcr  Carcini  Rallike).
Dass  dieser  Versuch  einer  systematischen  Einreihung

ein  verfehlter  ist,  darüber  kann  nach  den  kritischen  und  hi-

storischen  Erörterungen  von  Steenstrup  (dieses  Archiv

1855.  I.  S.  15)  Niemand  mehr  in  Zweifel  sein.  Steen-

strup  weist  hier  nach,  dass  die  lielreflenden  Thiere  nicht

bloss  gleichzeitig  mit  Rathke  von  Kröyer  an  Pagurus  und

Hippolyte  aufgefunden  CJWonographie  der  nordischen  Hippo-

lyte-Arlen  in  den  Yid.  Selsk.  naturv.  og  math.  Afii.  IX.  D.

p.  56)  ,  sondern  auch  bereits  im  vergangenen  Jahrhundert

durch  Cavolini  (Abh.  über  die  Erzeugung  der  Fische  und
Krebse  S.  161.  Taf.  2)  in  unverkennbarer  Weise  beschrieben

und  abgebildet  seien.  Cavolini  beobachtete  auch  die  Jun-

gen  unserer  Thiere  ,  die  zu  gewissen  Zeilen  in  Menge  aus

der  von  Rathke  für  den  Mund  gehaltenen  freien  Körper-

ölTnung  hervorkamen.  Er  erkennt  sogar  eine  unverkennbare

Aehnlichkeit  derselben  mit  den  Larvenformen  der  Cyclopen.

Dass  aber  die  Säcke,  aus  denen  diese  Larven  hervorkamen,

Thiere  und  zwar  die  Mullerlhierc  der  Larven  seien,  blieb  dem
italienischen  Forscher  unbekannt;  er  hielt  dieselben  für  blosse

Eiersäcke  ,  die  hier  abweichender  Weise  an  ein  fremdes

Thicr  (Taschenkrebse)  befestigt  würden.  Von  Kröyer
wurde  allerdings,  wie  von  Rathke,  die  thierische  Natur

der  belrelfendeu  Säcke  erkannt,  aber  die  Vcrwandlschaflen

dieser  Thiere  blieben  dem  dänischen  Zoologen  fast  ebiui  so
unsicher.  Naih  den  Ansi(hten  desselben  bilden  die  betref-

fenden  Schmarotzer  eine  neue  (Jattung  mit  mehreren  Arien

—  Kr.  kennt  deren  drei,  von  Pagurus  pubescens,  P.  Bern-
hardus  und  llippolyle  pusiola  —  ,  die  auf  der  einen  Seile

einige  Analogie  mit  den  Leriiärn  zu  haben  scheint,  auf  der

andern  aber  auch  eine  gewisse  Alliniiät  mit  den  lliruiline(;n

und  verwandten  Eingeweidewürmern  besitzt.

Einige  Jahre  nach  lialhke  und  Kröyer  wurden
dieselben  Geschöpfe,  wie  Sl  eens  Irup  weiter  bcinerkl,  auch

von  Hell  (bist.  Br.  Cruslacea  1845.  P.  III.  p.  10«)  am  llin-
terleibe  von  Carcinus  maenas  und  Purlunus  murmoreus  aus
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dein  Canale  beobachtet  und  beiläufig  beschrieben.  Beil  weiss

Nichts  von  seinen  Vorgängern  ;  derselbe  lässt  sich  auch  in

keine  Erörterung  über  die  systematische  Natur  der  beobach-

teten  Schmarotzer  ein  ,  bemerkt  aber  ,  dass  die  Grube,  mit

welcher  dieselben  angeheftet  seien  ,  wohl  als  Mund  und  die

zweite  freie  OeiFiiung  (Mund  nach  Rathke)  als  After  zu
betrachten  sei.

Ich  freue  mich,  den  voranstehenden,  durch  S  teens  trup

bekannt  gewordenen  Beobachtungen  noch  eine  andere  aus

dem  Jahre  1836  hinzufügen  zu  können,  die  um  so  wichtiger

ist,  als  sie  auf  einer  völlig  naturgemässen  Aulfassung  unserer
Thiere  beruht  und  diese  auch  bereits  damals  unter  dem  Ge-

nusnamen  Sacculina  in  das  System  einführt.  Die  Beob-

achtung  ist  von  Thompson,  dessen  zahlreiche,  wichtige

Entdeckungen  sonderbarer  Weise  fast  alle  das  Schicksal  ge-

habt  haben,  lange  Zeit  hindurch  unbeachtet  zu  bleiben  und

in  eine  fast  völlige  Vergessenheit  zu  gcrathen.  Leider  kenne
ich  die  in  dem  Entomol.  Jlagaz.  XY.  p.  452  publicirte  Ab-

handlung  unseres  Verf.  nur  aus  dem  Wiegmann'schen  Jah-
resberichte  (dieses  Arch.  1837.  S.  248),  wo  dieselbe  noch

dazu  mit  einem  gewissen  Misstrauen  behandelt  wird.  Thomp-

son  beobachtete,  wie  ich  daraus  ersehe,  am  Hinterleibe  von

Carcinus  Maenas  einen  „zu  den  Lernäaden  gehörenden,"  neuen

Schmarotzerkrebs,  der  „wie  ein  zweilappigcr  Ledersack"  mit-

telst  eines  halslönnigen  Vorsprunges  zwischen  den  häutigen

Inlerstitien  des  Krabbenscliwanzes  herabhing.  Aus  der  wei-

ten  OefTiiung  wurde  eine  körnige  Substanz  hervorgedrückt,

die  sich  unter  dem  Mikroskope  als,  eine  Masse  von  Larven,

„ähnlich  denen  der  Lcrnaeocera,"  auswies.
So  weit  der  Bericht.  Es  ist  unverkennbar,  dass  es  der

Peltogaster  Carcini  ist  ,  der  hier  beschrieben  wird  ,  unver-
kennbar,  dass  dieses  Thier  nach  der  Form  seiner  Larven,

nach  Lebensweise  und  Habitus  den  Lernäaden  zugehört,  ob-

wohl  der  Umstand  ,  dass  die  Larven  bereits  im  Mutterleibe

ausschlüpfen,  immerhin  als  eine  auffallende  Abweichung  von

den  übrigen  Thieren  dieser  Gruppe  betrachtet  werden  muss.
Wenn  wir  demnach  den  Namen  Sacculina  entweder  für  Pel-

togaster  im  Sinne  Rathke's  oder  doch  wenigstens  für

die  von  Die  sing  als  Pachybdella  bezeichnete  Form  wieder
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reslituiren,  so  tragen  wir  damit  nur  eine  alte,  fast  verjährte
Schuld  ab.

Dass  die  Auflassung  von  Thompson  volliiommen  die
richtige  gewesen,  davon  haben  wir  auch  späterhin  durch  die

Untersuchungen  von  0.  Schmidt  (Zeilschrift  für  die  ges.
Naturwissenschaften  Halle  1853.  S.  101,  Handatlas  der  vergl.

Anat.  Taf.  X.  Flg.  7  —  eine  dritte  Jliltheiliuig  in  der  Zeitschrift

Weltall  1854.  S.  19  ist  mir  unbekannt  geblieben  —  )  eine  Be-

stätigung  erhalten.  Auch  0.  S  chm  i  dt  beobachtete  die  Larven

von  Pellogaster  (Sacculina  Carcini)  und  gewann  dadurch,

selbsisländig  —  ohne  andere  Untersuchungen  ,  als  ,die  von

R  a  t  h  k  e  zu  kennen  —  die  sichere  Ueberzeugung,  riass  es  sich

hier  um  einen  Krebs  aus  der  Gruppe  der  Parasiten  handele.

Auch  Steenstrup  konnte  die  Aehnlichkeit  unserer

Thiere  mit  den  Lernäaden  nicht  entgehen,  aber,  unbekannt

mit  den  Untersuchungen  von  Thompson  und  Schmidt,

wie  er  war,  Hess  er  sich  durch  die  Zusainnienslellung  von

Pellogaster  mit  einum  von  Cavolini  glei(  hfalls  in  Krab-

ben  beobachteten  Schmarotzer  mit  asselartiger  Brut  und  die

scheinbar  damit  übereinstimmenden  Angaben  von  Kathke,

dass  in  der  Brulhöhle  (Magen  Rathke)  von  Pellogaster

bisweilen  eine  kleinere,  als  Liriope  pygmaea  Rathke  be-
schriebene  Assel  vorkäme,  verlcilcn,  unseren  Schmarotzer

der  Isopoden-Gatlung  Bopyrus  anzureihen.

Es  ist  übrigens  kaum  zu  bezweifeln,  dass  S  l  e  e  ns  trup

jetzt  von  seiner  Ansicht  zurückgekommen  ist,  namentlich  seit
auch  Kroycr  (Ölvcrs.  Kongl.  Dan&k.  Viil.  Sclsk.  Förhandl.

185J.  p.  I'i7  übers,  in  Z*;ilschr.  f.  d.  ges.  Nalurwiss.  VIH.
S.  419>  und  Lindsiröm  (Olvers.  Kongl.  Yetensk.  Akad.

Förhandl.  1856.  XII.  p.  361J  ihre  mit  den  früheren  Angaben
ganz  conformen  Beobachtungen  über  die  Larvenzuständc  der

Peltogaslerarlen  verollViillicIil  haben  *>  Uebrigens  scheint
nach  den  Untersuchungen  des  lirslgenannlen  ,  als  wenn  die

Jugendzuständc  der  einzelnen  Arten  manchl'ache  Verschie-

denheiten  darboten  ,  wenigstens  gicbt  derselbe  an  ,  dass  die

•)  Kröyr-r's  obtn  erwfilintc  MiltlitMliing  ist  üliiif^cii.s  niii'  »Is
fint-  vorliiufii;!'  an7.ii.sc'lieri.  Ol)  srildijii  viclleirlit  riiic  uusniliilirliiMu
Ablmadlung  uniiurci  Verl.  crschicnun  ist,  wuiim  ich  nicht.
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Larve  der  einen  Pelfos^asterart  und  der  bei  Hippolyte  schma-

rotzenden  kleinen  und  kuglig;en  Form  (Sylon  n.  gen.)  einer  wei-

ter  vorgescliriltenen  Entwickelungsperiode  angeliörlen,  als  die

einer  zweiten  Art  des  Gen.  Pellogaster  ,  welche  li^tztere  —
wie  man  auch  von  denen  des  Gen.  Sacculina  (nach  Schmidt)

behaupten  darf  —  mit  den  Zeichnungen  von  Cavolini  nahe

übereinstimmen,  d.  h.  eine  sog.  Naupliusform  darbieten.  Die

anatomischen  Untersuchungen  lieferten  kein  entscheidendes
Resultat  und  Hessen  Verf.  selbst  über  die  Existenz  eines  Mun-
des  in  Zweifel.

Ich  habe  nur  einige  wenige  Male  Gelegenheit  gehabt,

unsere  merkwürdigen  Thiere  zu  beobachten,  zuerst  im  Jahre

1846  auf  Helgoland,  später  in  Nizza  und  vor  einigen  Wochen,

in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Dr.  Pagenstecher  aus  Hei-

delberg  ,  wiederum  in  Helgoland.  Das  erste  Mal  kam  an

letzterem  Orte  Peltogaster  Paguri  Rathkc  ,  das  zweite  Mal

eine  Sacculina  vor,  beide  nur  in  einem  einzigen  Exemplare,

Die  Sacculina  sass,  wie  gewöhnlich,  an  dem  Schwänze  einer
Krabbe  und  zwar  einer  Hyas  aranea  ,  bei  der  sie  meines
Wissens  norh  nicht  beobachtet  ist,  Sie  war  von  ziemlicher

Grösse,  6'"  lang  und  ebenso  breil,  und  durch  ihre  Form  von

der  gewöhnlichen  Sacculina  so  abweichend,  dass  ich  mich

berechtigt  glaube,  sie  als  eigene  Art  (Sacculina  itißala  n.  sp.)
aufzuführen.  Rücken-  und  Bauchfläche  waren  ziemlich  stark-

gewölbt,  die  hinlere,  ausserordentlich  dehnbare  OcITnung  in

einiger  Entfernung  vom  Körperrando  auf  der  einen  Fläche

angebracht  (Tab.  VI.  Fig.  1.  a).

Obwohl  ich  durch  die  anatomische  Untersuchung  dieses

einen  Exemplares  keineswegcs  eine  auch  nur  annäherungs-

weise  vollständige  Einsicht  in  den  Bau  unseres  Thieres  ge-

wonnen  habe,  mögen  doch  bei  der  völligen  Unsicherheil

unserer  dermaligen  Kenntnisse  einige  Bemerkungen  darüber
hier  am  Platze  sein.

Zunächst  ist  mir  kaum  ein  Zweifel  daran  geblieben,

dass  die  sog.  Sauggrube  unserer  Thiere  \virklich  der  Mund

ist.  Dafür  spricht  nanienilich  der  Umstand,  dass  diese  sog.

Sauggrube  nicht  etwa,  wie  man  nach  den  früheren  Darstel-

lungen  vermulhen  sollte,  bloss  äusserlicli  dem  Körper  der

Krabbe  anhängt,  sondern  vielmehr  mit  ihren  trichterförmig
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vorspringenden  Rändern  die  Bedeckungen  in  den  dünnhäu-

tigen  Interslitien  zwischen  zweien  Segmenten  vollständig
durchbohrt  ,  so  dass  die  von  diesen  Rändern  umgebene,

ziemlich  weite  und  klaffende  Oeffnung  direkt  mit  der  Lei-

beshöhlc  des  Wirlhes  in  Comnmnicalion  steht.  Kieferartige

Gebilde  oder  Vorsprünge  Hessen  sich  an  diesen  Rändern

übrigens  nicht  nachweisen.  Dass  die  Flüssigkeiten  der  Lei-,

beibeshöhle  durch  diese  Mundöffnung  in  das  Innere  unserer

Sacculina  hineiiilreten,  ist  bei  einem  solchen  Verhallen  na-

türlich  selbstverständlich  *).  Auch  sah  man  dicht  hinter  dem

Mundtrichler,  wie  im  hinteren  Kürperende  unseres  Schma-

rotzers  einen  durch  die  Bedeckungen  durchscheinenden  wei-
ten  undi  hellen  d.  h.  mit  farbloser  Flüssigkeit  gefüllten

Raum,  der  kaum  etwas  anderes,  als  der  mit  Krabbenblut  er-

füllte  Darmkanal  gewesen  sein  kann.  Die  grösste  Entwik-

kelung  erreichte  dieser  Raum  im  hinteren  Körpercnde  ,  wo

er  an  der  (der  hintern  Oeffnung  abgewandten)  Rückcnlläche

bis  über  die  Mitte  empor  sich  ausdehnt.  Allerdings  Hess
sich  nach  dem  Oeffnen  der  Sacculina  ,  wobei  die  eben  er-

wähnte  Flüssigkeit  ausströmte,  unter  dem  Gewirrc  der  im
Innern  lloltircndcn  Massen  kein  Gebilde  auflinden,  das  sich  mit

Beslimmth(!it  als  Darm  oder  auch  nur  als  Reservoir  jener

Flüssigkeit  zu  erkennen  gab,  allein  wenn  man  bedenkt,  dass
die  der  Jluskelhaut  entbehrende  Darmwand  auch  schon  bei

I.ernaea  nur  wenig  Auszeichnendes  besitzt,  so  dürfte  dieser

negative  Befund  —  unter  Berücksichtigung  der  hier  vorlie-

genden  anderwei'.igen  Verhältnisse  —  wohl  nicht  uUzu  hoch
veranschlagt  werden  dürfen.

Die  äusseren  Bedeckungen  bestehen  aus  einer  dicken

und  resislenlen  ,  gelblichen  ('hitinlage,  die  mit  den  Körpern
hüllen  der  Würmer  nicht  die  geringste  Aehnliehkeit  hat,

sich  dafür  aber  durch  Aussehen  und  physikalisches  Verhallen

genau  an  den  Chilinpunzer  der  Arthropoden  anschlicsst.  Nach

*)  Niicli  neuen  licobacliliingiri  von  Wiiglit  unil  Amlerson
(New  Kdinb.  (iliil.  Joiirn.  VII.  p.  312)  sott  aus  ttieser  MiiiKlnirnuii^
liff  1N'ttot'.'i!'U-r  l*ii(;iiri  riri  Kiiiiiil  Bi<-h  crfu'lii'n.  der  niicli  seinen)  Eiii-
iriM  in  iji'M  K<ii|ii'i  ili-  \\  iiliie«  sirli  vlelFMchr  Verästelt  und  iemMtn
Meli  bIIcii  iliehliint>eii  hin  durelin«Ul(?).'  i  '  '  >  *■■•  >  '  '■
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dem  mikroskopisclien  Aussehen  möchte  man  fast  vermulhen,

dass  dieselben  aus  znhlieichcn,  imlei'  sich  verklebten,  dünnen

und  vielfach  gelallelen  llcmbranon  zusammengeselzt  werden,
eine  Vernmlhunu;,  die  auch  dadurch  an  Wahrscheinlichkeit

gewinnt,  dass  ähnliche  dünne  und  gefaltete  Chilinlamellen
auch  im  Innern  unserer  Thiere,  besonders  in  den  Rathko'schen

Eierstöcken,  in  Menge  anzutreffen  sind.

Eine  Segnienlirung  fehlt  bekanntlich  den  Sacculincn;

die  Chitinhaut  ist  in  ganzer  Ausdehnung  von  derselben  Dicke

und  Beschaffenheit.  Unter  der  Cliitindecke  liegt  ausser  der

gewöhnlichen  epidermoidalen  Zellenschicht  eine  ziemlich
dicke  ,  weissliche  Lage  ,  die  sich  leicht  von  den  äusseren

Bedeckungen  abtrennt  und  eine  Art  Fellkörper  oder  ein  mit
Fett  durchwirktcr  Hautniuskelschlau(  h  zu  sein  scheint.  Man

iindet  in  ihr  ausser  zahlreichen  zclligen  Körpern  und  Kör-
nern,  die  oben  erwähnten  Chitinblätlchen  und  einzelne  breite

Muskelfasern  mit  schönster  Querslreifung.  Im  Umkreise

der  hinleren  Oeffnung  erreichen  diese  Muskelfasern  ihre

stärkste  Enlwickelung;  sie  entwickeln  sich  hier  zu  einem

förmlichen  Spincler,  der  so  kräftig  ist,  dass  er  im  contra-

hirten  Zustande  eine  deutliche  warzenförmige  Erhebung  bil-

det  iFig.  1).  Während  des  Lebens  sieht  man  den  Körper

des  Thieres  sehr  häufig  in  einer  trägen  wellenförmigen  Be-

wegung,  die  ofl'enbar  das  Resultat  von  der  Zusammenwirkung
der  Hautmuskeln  ist.

Die  hintere  Oeffnung  (die  bei  Pellogaster  mit  ventra-
lem  Munde  nach  vorn,  d.  h.  dem  Kopfe  des  Wirlhes  und  der

Oeffnung  der  Schneckenschale  zugekehrt  ist)  ist  keineswegs
Mund,  wie  Rathke  wollte,  sondern  vielmehr  Cloak-Oeff-

mmg.  Sie  führt  nicht  in  das  Verdauungsorgan  ,  sondern  in
die  Bruthöhle  unserer  Sacculinen.  Diese  Höhle  nimmt  bei

Weitem  den  grösslen  Theil  des  gesammlen  Leibes  in  An-

spruch  und  hat  ihre  besonderen  Chilinwände,  die  an  dem

Rande  der  Oeffnung  in  die  äussere  Bedeckung  übergehen  und

während  der  Contraclion  des  Spincters  hier  eine  Menge  ra-
diärer  Falten  bilden.  Die  Dicke  dieser  Chilinwand  ist  frei-

lich  bedeutend  geringer,  als  die  der  äusseren  Bedeckungen,

aber  immer  noch  ganz  ansehnlich.

Der  Inhalt  dieser  Bruthöhle  besteht  aus  einer  grossen
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Menge  platter  Bänder  von  durchschnittlich  etwa  t'"  Breite,

die  in  unrcgehnässiger  dichotoniischer  Verästelung  aus  ein-

ander  horvorkommen  (Fig.  16)  und  vielfach  geknickt  und  ver-

knäuelt  den'  ganzen  Kaum  der  Höhle  ausfüllen,  ohne  jedoch

mit  den  Wandungen  derselben  irgend  wie  in  festem  Zusam-

menhange  zu  stehen.  Nach  der  Entfallung  schien  es  ,  als

wenn  alle  diese  Bänder  nur  einen  einzigen  vielfach,  wie  eine

Fluslra,  verästelten  Körper  zusammensetzten.

Schon  mit  blossem  Auge  erkennt  man  diese  Bänder

als  ein  Agglomerat  kleiner  Kügelchen  ;  die  Kügelchen  erga-

ben  sich  bei  mikroskopischer  Untersuchung  als  Eier,  die

durch  eine  gemeinschafiliche,  helle  und  strukturlose  Zwi-
schenmasse  mit  einander  verkillet  waren.  Die  Zwischen-

masse  bildete  gewissermassen  ein  Fachwerk  ,  dessen  Räume

je  ein  Ei  .enthielten,  ganz  wie  es  auch  in  den  Eiersäcken

der  Cyclopen  der  Fall  ist.  Ueberhaupt  konnte  nicht  der  ge-

ringste  Zweifel  darüber  obwalten  ,  dass  der  betrefTende  Kör-

per  einen  bandartigen  und  verästelten  Eicrschlauch  dar-

stellte,  der  hier,  stall  ,  wie  sonst  bei  den  verwandten  T  hie-

ren,  frei  am  Körper  herabzuhängen,  in  eine  eigene  Bruthöhle

eingeschlossen  war.
Die  Eier  standen  so  ziemlich  alle  auf  derselben  Ent-

wickclungsslule.  Sie  enthielten  einen  naupliusarligen  Embryo

mit  Cyclopenauge  und  drei  Paar  langen  Schwimmfüssen.

Ihre  völlige  Reife  schien  noch  nicht  erreicht  zu  sein  ,  wie

auch  daraus  hci-vorging  ,  dass  kein  einziger  freier  Embryo
in  der  Brulluihle  zj  finden  war.  Da  auch  der  Versuch,  die

Embryonen  durch  Dru(  k  unter  dem  Deckgläschen  von  ihren
Eihüllen  zu  befreien  ,  misslang,  so  bin  ich  leider  nicht  im

Stande,  über  die  Form  und  Bildung  derselben  ein  Genaueres
mitzulhellen.

Die  nach  der  Entfernung  dieses  (schon  von  Cavolini
und  liathke  gesehenen)  Eierschlauches  im  Innern  unserer

Sacculina  noch  zuiückbleibenden  Eingeweide  bestunden  aus-

ser  dem  oben  erwähnten  Feltkörper  und  den  Häuten  des

Bnitsarkes  aus  einem  grossen  und  herzförmigen  Körper  von

conipakler  Besi'hafl'etiheil,  der  auf  der  (mit  der  ClonköiTnung
verselienenj  Venirallläclie  aullag  und  mit  seinem  hinteren  zu-

gcKpilzten  Ende  dicht  vor  der  ClouköU'nung  endigte.  Es
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schien,  als  wenn  dieser  Körper  gewissermassen  in  die  Chi-

linwände  des  Brutsaclies  eingelagert  wäre.  Jedenfalls  hing
er  mit  diesen  Membranen  zusammen  ,  wie  er  denn  anderer-

seits  auch  zu  dem  oben  erwähnten  Fetikörper  ähnliche  Be-

ziehungen  darbot.

Die  Organisation  dieses  Körpers  ist  eine  sehr  compli-

cirte  und  wurde  nur  unvollständig  aufgeschlossen.  Er  be-
steht  aus  einem  Gerüste  von  dünnen  Chilinlamellen,  die  den-

selben  nach  verschiedener  Richtung  durchsetzen  und  eine

ArtFacliwerk  bilden,  wie  das  auch  von  Rathke  abgebildet,
aber  viel  zu  sehr  schematisirl  ist.  In  den  Zwischenräumen

dieses  Gerüstes  liegt  eine  schwer  zu  analysirende  Masse,  in
der  sich  aber  zweierlei  Gebilde  mit  Bestimmtheit  erkennen

Hessen.  Das  eine  dieser  Gebilde  war  das  Üvarium,  das  an-
dere  ohne  Zweifel  die  Kiltdrüse.

Das  Ovarium  besteht  aus  einem  Gewirre  von  vielfach

blind  geendigten  Röhren  ,  ist  also  wahrscheinlicher  Weise
ähnlich  ,  wie  bei  den  übrig(Mi  Schmarolzerkrebsen  gebaut.

Hier  und  da  wurden  auch  geschlossene  Schläuche  mit  zak-

kigen  Ausläufern  gefunden,  ganz  wie  sie  neuerdings  von
Claus  bei  Chondracanlhus  beschrieben  sind  (über  den  Bau

und  die  Enlwickelung  parasitischer  Crustaceen,  Cassel  1858.
S.  13).  Die  Eierslückseier  waren  meist  kleiner,  als  die  Eier

der  Eiersehläuche,  zum  Thcil  auch  noch  ohne  Membran.

Das  Keimbläschen  war  unter  den  zahlreichen  grösseren  und

kleineren  Felllropfen  des  zähen  Dotlers  nur  schwer  deutlich

zu  machen.  (Bei  der  Beziehung,  die  in  verwandten  For-
men  zwischen  Ovarium  und  Darmhaut  slatifindet,  dürfte  der
Nucleus  unserer  Thiere  auch  einen  Theil  des  Darmes  in  sich

einschliessen.)

Die  Kitldrüse,  die  die  Schläuche  des  Eierstockes  fast

allenthalben  begleitet,  erscheint  in  ihren  peripherischen  Thei-

len  als  ein  hirschgeweih  arlig  verästelter  t'ylinder  von  0,21  Mm.

im  Durchmesser.  Die  dicken  Wandungen  desselben  werden

von  dicht  siehenden  Cylinderzellen  gebildet  ,  die  bei  einem

Querdurchmesser  von  0,01  Mm.  eine  Länge  von  0,035  be-

sitzen  und  an  ihrem  centralen  Ende  noch  in  ziemlicJi  lange

schwanzarlige  Ausläufer  sich  fortsetzen.  Der  Inhalt  dieser
Zellen  besteht  aus  einer  stark  lichtbrechenden  Substanz.  Eine
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äussere  Hölle  wurde  an  diesen  Wänden  nicht  wahrgenom-

men  ;  es  schien  ,  als  wenn  dieselben  nur  durch  die  Agglo-

meration  der  Zellen  zusamniengehallen  würden,

lieber  die  Ausführungsenden  und  üefTnungen  dieser
Drüsen  konnte  Nichts  mit  Sicherheit  constalirt  werden,  doch

dürften  spätere  Beobachter  wohl  durch  die  von  Rathke

aufgefundenen  zwei  Paar  seillichen  OelTnungen  in  ihren  Un-

tersuchungen  auf  die  rechte  Spur  geleilet  werden.  Schon

Rathke  nahm  das  eine  Paar  dieser  Oell'nungen  als  Eier-

stocksölTnung  in  Anspruch.  In  Betreff  der  zweiten  OelTnung

schwankte  er  zwischen  der  Annahme,  dass  sie  Ausmündung

von  Kitldrüsen  oder  von  männlichen  Organen  darstellten,  ent-
schied  sich  aber  schliesslich  für  Letzteres,  obwohl  er  dafür

keinen  bestimmten  Anhaltspunkt  hatte.

Für  den  von  Rathke  vcrmutheten  Hermaphrodilismus

dürfte  heule  wohl  kaum  noch  ein  Grund  geltend  gemacht  wer-

den  können,  zumal  sich  auch  hei  meinen  Untersuchungen  nir-

gends  eine  Spur  von  Samenläden  entdecken  liess.  Viel  wahr-

scheinlicher  ist  die  Existenz  von  Zwergniännchen  in  der

Bruthöhle,  doch  sind  meine  darauf  bezüglichen  Untersuchun-

gen  ohne  Folge  geblieben.

Erklärung  der  Alibililuu  gen.

Tab.  VI.  Fig.  1,a.  Sürcnliiin  irillutii,  iiiil'  der'  ItiirKcnlliicJie  liegend,
niit.  (ir.

Fig.  l,tj.  I'^in  Tiu-il  di'S  vcräsli'ltcn  Eier.s:i(:lu-s  in  inil.  (ii*.

Notopl(TU|ihuriis  Costa.

Während  meines  Aufenthaltes  in  Nizza  fand  ich  (1853)
in  dem  Kloakraumc^  und  der  Alhcnihöhle  von  Phallusia  ma-

millaris  unter  anderen  Parasiten  ^)  einige  Male  auch  einen

"J  Ui'iiiiiidcrH  Arii|i|ii|ioilc.'ii  lind  .>i'iji('rliiii.'n.  Kinniiil  wtiidi'  iiricli
4:111  kleiner  iVt")  ('fcrüpK-iirligiü'  riu.'iKil  mit  iiiiigüii  (toi'.stenhtl-

Aiclilv  (  Nalui(rMli  XXV.  .Uhir.  I  lld  1(3
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Schmarolzerkrebs  von  sehr  eigenthüinlichem  Aussehen,  wie

mir  bisher  noeli  Itein  zweiter  vorgekommen  war.  Ich  hielt

denselhen  für  neu  und  nannte  ihn  wegen  der  korbförmigen

Bildung  der  dem  Rücken  der  Thoracalsegmente  anhängenden

flügelartigen  Fortsätze  Calathoplerus  und  zu  Ehren  meines
verehrten  Freundes  Verany,  der  sich  für  unsern  Krebs  in

hohem  Grade  inleressirle  ,  C.  Veranyi.
Auf  meiner  Rückreise  fand  ich  in  Turin  durch  die

Freundlichkeit  des  Herrn  Prof.de  Filippi  Gelegenheit,  das
in  Deutschland  nur  wenig  bekannte  Work  von  Costa,  Fauna

di  regno  di  Napoli  einzusehen,  und  hier  fiel  mir  gleich  unter
den  ersten  Blättern  die  Tab.  II  der  Entomosiraca  mit  einer

Abbildung  meines  Parasiten  oder  doch  einer  sehr  ähnlichen

Form  in  die  Augen.  Text  und  Kupfercrklärung  fehlten,  wenig-
stens  zu  der  belrefTenden  Tafel;  ich  blieb  also  über  den

Namen  meines  Thieres  im  Ungewissen.

Später  ist  diese  üngewissheit  nur  zum  Theil  gehoben

worden.  Es  gelang  mir  allerdings  in  der  Bibliothek  des  Herrn

Senator  v.  Hey  den  in  Frankfurt  ein  zweites  Exemplar  von

Costa's  Entomostraceen  ausfindig  zu  machen,  allein  Text  und

Kupfererklärung  fehlten  auch  hier.  Dagegen  fand  sich  in  dem

dazu  gehörenden  Cataloge  unter  der  Ordnung  Poecilopodi

als  beschrieben  verzeichnet  :  Edwardsia  fnlgens  Costa  (Sapphi-

rina  Auct.),  Cecrops  Lalreillei,  Gunenotophorus  globularis  n.,

Notopterophorus  elongatus  n.,  N.  elatus  n.  Unser  Thier  ge-

hörte  demnach  zu  einem  der  beiden  letztgenannten  Genera,

und  zwar  derEtynjologie  nach  —  von  Gunenotophorus  ist  mir

freilich  die  Ableitung  völlig  unklar  —  zu  Notopterophorus.

Da  jedoch  Costa  zwei  Arten  dieses  Genus  aufzählt,  so

bleibt  es  zweifelhaft,  welcher  Name  der  bezüglichen  Abbil-

dung  zukommt.  Die  Tab.  VII  enthält  ausser  dem  fraglichen

Thiere  (Fig.  4)  in  Fig.  1  und  2  noch  zwei  andere  verwandte

Krebse,  die  —  möglicher  Weise  jedoch  beide  nur  verschie-
dene  Zustände  derselben  Art  —  statt  der  Flügel  oberhalb

schein  zwisctien  den  einzelnen  Beinen  aufgefunden.  Die  Ränder  der
Ttioracalsegmente  waren  verlängert,  namentlicli  aber  die  des.,letzten
Segments,  die  ein  förmliclies  zur  Aiifnaliine  des  cylindrischcn  Abdo-
mens  und  der  beiden  rosarothenEiei-säcIte  bcstiuiuites  Dach  bitdeteVi.
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des  Thorax  eine,  wie  es  scheint  mit  Brut  erfüllte  buckelför-

niige  Auflreibung  besitzen.  Der  jN'amen  Kolopterophorus  würde

für  diese  wobl  kaum  passen,  weshalb  beide  Figuren  vielleicht
auf  den  problematischen  Gunenotophorus  zu  beziehen  sind.

(Die  Tab.  III,  die  hierüber  möglicher  Weise  Auskunft  geben

könnte,  ist  mir  nicht  vor  Augen  gekommen  oder  mir  doch
nicht  mehr  im  Gedächtniss.)

Da  überdiess,  wie  schon  bemerkt,  die  Abbildung  von
Costa  sich  mehrfach,  namentlich  in  BetrefT  der  Kücken-

Hügel,  von  meinem  Schmarotzer  unterscheidet,  so  mag  es
wohl  erlaubt  sein,  denselben  hier  als  ISoloplerophorus  Ve-

ranyi  n.  sp.  zu  beschreiben.

Der  fragliche  Krebs  ist  übrigens  nicht  bloss  von  mir
allein  beobachtet.  Als  ich  zur  Zeit  der  Bonner  Nalurfor-

scherversainmlung  gelegentlich  gegen  Herrn  Dr.  Krohn

meines  Parasiten  Erwähnung  that,  erfuhr  ich,  dass  dieser

ausgezeichnete  Kenner  unserer  Küstenfauna  densellien  gleich-

falls  und  zwar  gar  nicht  selten  in  verschiedenen  Phallusien-

arlen  (Neapel)  angelrofTen  habe.  Herr  Krohn  war  so

freundlich,  mir  die  von  ihm  angefertigte  Zeichnung  milsammt

den  dazu  gehörenden  Notizen  zur  Disposition  zu  stallen.  Die

Abbildung  habe  ich  in  Fig.  3  wiedergeben  lassen  und  die  bei-

gefügten  Notizen,  so  weil  sie  von  den  meinigen  abweichen

oder  dieselben  ergänzen  ,  mit  dem  Namen  des  Beobachters

meiner  Darstellung  eingcilochten.

Unser  Krebs  (Fig.  2)  hat  eine  Länge  von  2'",  und,  wenn

wir  einstweilen  von  den  Flügelfortsälzen  des  Thorax  abse-

boa,  einen  cylindrischen,  nach  hinten  zu  allmählich  verjüng-

ten  Körper  mit  Kopf,  Thorax  und  Abdomen.  Am  Thorax

zählt  man  vier,  am  Abdomen  fünf  Segmente,  die  alle  deut-

lich  gegen  einander  abgesetzt  sind,  so  dass  unser  Tliicr  eine

gewisse  Aehnlichkeit  mit  einer  Assel  hat,  zumal  auch  die

Grenzen  des  Kopfes  gegen  den  ersten  Thoracalring  sich  mit

glcidier  Bestimmtheit  markiren.  Die  Anhänge  beschrän-

ken  sich  ,  wie  gewöhnlich  bei  den  Parasiten,  auf  Kopf  und

Thorax.  An  erslerem  finden  wir  zwei  Anlcnnenpaare  und

eine  Heihe  von  SInndllieih'n,  die  bei  der  las!  kugligeu  lülduiig

düK  Kopfes  in  kurzer  Entfernung  auf  einander  folgen,  an  den

äfgn»enten  des  Thorax  je  ein  Paar  gespaltener,  ziendich
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kurzer  Bauchfüsse.  (Krohn  glaubt  5  Fusspaare  zählen  zu
können,  hat  dabei  aber  wahrscheinlicher  Weise  die  sonst

übersehenen  Mundtheile  als  vorderstes  Fusspaar  g-enommen.

Die  Abbildung  zeigt  in  derThat  auch  nur  vier  Füsse.)  Eine

besondere  Auszeichnung  bilden  die  flügelarligen  Blaltforl-

sätze  der  Rückenseginenle,  die  sich  von  den  auch  sonst

wohl  bei  gewissen  Parasiten  vorkommenden  analogen  Bil-

dungen  dadurch  unlerscheidcn  ,  dass  sie  ziemlich  senkrecht
stehen  und  durch  das  Uebergreil'eu  ihrer  Seitenränricr  einen

korbarlig  geschlossenen,  länglichen  Raum  umgrenzen.

In  der  Mittellinie  des  Kopfes  sieht  man  in  geringer  Ent-

fernung  vor  den  Antennen  ein  unpaares  rothes  Auge,  „wie

bei  Cyclops  aus  zwei  verschmolzenen  Ocellen  zusammenge-
setzt»  (Krohn).

Die  beiden  Antennen  (Fig.  4  u.  5)  sind  kurz  und  nur

von  wenigen  Gliedern  gebildet,  die  hintern  (Fig.  5)  ha-

kenförmig  gekrümmt  und  mit  klauenföriiiigem  spitzen  End-

gliede.  Man  sieht  unser  Thier  mit  diesem  Apparate  nicht

selten  an  den  Wandungen  der  Athemhöhle  festgeheftet,  üe-

brigens  scheint  es,  als  wenn  auch  die  ersten  Antennen  gele-

gentlich  die  Dienste  eines  Klammerapparats  verrichteten,  ob-

wohl  der  Mangel  einer  Endklaue  und  die  gleichzeitige  An-
wesenheit  von  kurzen  Fühlborsten  wohl  zunächst  eine  an-

dere  Bestimmung  anzeigt.  An  den  vordem  Antennen  zählte

ich  7  ,  an  den  hintern  dagegen  nur  4  Glieder  ,  die  beide

Male  nach  der  Spitze  zu  an  Länge  und  Querschnitt  allmäh-
lich  abnehmen.

Die  Mundtheile  sind  zum  Beissen  organisirt  und  nicht

zum  Siechen.  Sie  bestehen  zunächst  (Fig.  6)  aus  einem  ge-

zähneiten,  kräftigen  Oberkiefer  ,  an  den  sich  nach  hinten  in

enger  Berührung  ein  dreigliedriger  plumper  Anhang  an-
schliesst  ,  der  entweder  als  Palpus  oder,  was  mir  nach  den
architektonischen  Verhältnissen  der  Parasiten  natürlicher

erscheint  ,  als  zweiler  Kiefer  aufgefasst  werden  muss.  Das

Endglied  dieses  Anhanges  trägt  eine  Reihe  von  vier  langen

und  stark  gebogenen  Stachein.  Als  drillcs,  resp.  zweites  und

letztes  Kieferpaar  fungirt  (Fig.  7)  ein  bogenförmig  gekrümm-

ter  conischer  Zapfen  ,  der  durch  drei  aufeinander  folgende

innner  kleiner  werdende  Glieder  gebildet  wird  und  auf
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seiner  concaven  ,  der  Wundöffnung;  zugewandlen  Fläche  eine

Längsreihe  steifer  Borsten  oder  Stacheln  trägt.  Die  Stacheln

der  Iieidon  Endglieder  sind  bedeutend  grösser,  zugleich  aber

auch  weniger  zahlreich,  als  die  des  vorhergehenden  Basal-

gliedes.
Die  Beine  unseres  Flügelkrebses  haben  an  allen  vier

Thoracalsegnienten  einen  vifesentlich  gleichen  Bau.  Sie  be-

stehen  cFig.  S)  aus  einem  Basalgliede,  dem  zwei  mehrglie-

drige,  sonst  aber  verschieden  entwickelte  und  für  verschie-

dene  Leistungen  bestimmte  Aeste  aufsitzen.  Der  eine  dieser

Aeste,  der  nach  innen  gekehrt  ist,  erscheint  als  Schwimm-

fuss.  Er  besteht  aus  nur  zwei  abgeplatteten  Gliedern  ,  von

denen  das  lelzte  etwas  grösser  und  an  seinem  scharfen  Rande

mit  einer  Anzahl  langer  Schwimniborsten  versehen  ist.  Der

andere  längere  Ast  wird  von  vier  cylindrischen  Gliedern  ge-
bildet,  die  nach  dem  Ende  zu  an  Grösse  allmählich  abneh-

men.  Stall  der  langen  Schwimmborsten  ünden  sich  hier

kürzere  und  auch  steifere  Stacheln,  besonders  am  Endgliede,

wo  dieselben  zugleich  ihre  grösste  Entvvickelung  erreichen.

Augenscheinlicher  Weise  dienen  diese  Gebilde  mehr  zum

Anstemmen  ;  sie  mögen  bei  der  Kriechbewegung  gute  Dienste
leisten.

M'as  die  Flügelforlsätze  der  Thoracalglieder  betrilTt,  so

erscheinen  diese  (Fig.  2,  3)  als  Fallen  und  nicht  als  abge-

setzte,  sclbslständjge  Anhänge.  Sie  lassen  sich  also  weni-

ger  den  Flügeln  der  Insekten  ,  als  vielmehr  den  so  oft  bei

den  Parasiten  vorkoirimenden  Blattfortsätzen  vergleichen,  ob-
wohl  sie  ,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  durch  ihre  Stel-

lung  von  lelzteren  verschieden  sind.  Die  beiden  mittleren

Thoracalsegmente  tragen  zwei  solcher  Blätter,  ein  rechtes

und  ein  linkes,  während  das  vordere  und  hintere  Segment

dagegen  nur  mit  einem  einzigen  rinnenförmig  gckrüinjnten

liiall«!  versehen  ist,  als  wenn  hier  die  beiden  Seilenblätter,

winkelständig  an  einander  gefügt  ,  mit  den  Innern  Rändern  .
verwachsen  wären.  Die  Concavitäl  des  vordersten  Blattes

ist  nach  hinten  ,  die  des  hintersten  dagegen  nach  vorn  ge-

kehrt.  Gleichzeitig  werden  die  lilälhT  mit  ihrer  Enll'ernung
von  der  Basis  immer  breiter  ,  so  dass  die  Ränder  siih  über

uinuiider  legen  und  der  von  ihnen  umschlossene  Riuim  nach
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allen  Seilen  seine  Begrenzung-  bekoninil.  Das  vordere  Blatt

sieht  ain  sieilstcn,  während  das  hintere  am  meisten  geneigt,

dafür  aber  auch  zugleich  am  längsten  ist.  Die  freien  Rän-
der  der  Biälter  sind  meist  (am  constantesten  die  hinleren

Ecken  des  dritten  Blattes)  mit  einer  oder  einigen  kleinen

Spilzchen  versehen,  aber  niemals  mit  so  langen  und  schna-

belförmigen  Zacken,  wie  sie  auf  der  Abbildung  von  Costa
zu  sehen  sind.

Von  den  5  Segmenten  des  Abdomen  nehmen  die  drei

vordersten  allmählich  an  Länge  zu  ,  während  die  zwei  letz-

ten  wieder  kürzer  werden.  Die  Gesammtlänge  derselben

kommt  der  Länge  des  Thorax  ziemlich  nahe,  der  Querschnitt

bleibt  aber  schon  im  ersten  Segmente  (das  übrigens  von
Krohn  nicht  als  Segment  gezählt  wird)  hinler  dem  des

Thorax  zurück  und  wird  von  da  bis  zur  Spitze  immer  klei-

ner.  Anhänge  fehlen  bis  auf  die  beiden,  der  Furca  entspre-
chenden  Griffel,  die  den  After  zwischen  sich  nehmen  und  am

Ende  mit  drei  winzigen  Höckerchen  versehen  sind.

Bei  dem  von  Krohn  gezeichneten  Exemplare  (Fig.  3}

beobachtet  man  im  letzten  Thoracalsegmente  dicht  unterhalb

des  hier  befestigten  Blattes  eine  starke  Anhäufung  von  Eiern,

die  sich  durch  eine  grasgrüne  (bei  Costa  bräunliche)  Fär-

bung  auszeichnen  und  durch  die  äusseren  Bedeckungen  hin-
durchschimmern.  Nach  Krohn  sind  diese  Eier  in  dem  hier

(oberhalb  des  Abdomens)  geöfTneten  Eileiter  enthalten.  Die

Ovarien  liegen  mit  ihren  sehr  viel  kleinern  Eiern  als  ein  oder

zwei  Paar  Säcke  in  den  Seileniheilen  des  Körpers  ,  wo  sie
sich,  Iheils  neben,  Iheils  auch  über  dem  Darme  fast  bis  zum

Kopfe  hin  verfolgen  lassen.  Der  Nahrungsschlauch  ist  ein

braungefärbtes  Rohr,  im  Thorax  etwas  weiter  als  im  Abdo-

men  ,  und  ohne  Anhänge.  Das  centrale  Nervensystem  be-

steht,  wie  Krohn  angiebt,  aus  einer  länglichen,  in  der  vor-

dersten  Partie  des  Thorax  gelegenen  Ganglienmasse,  aus  der
eine  Ajizahl  Nerven  hervorkommen  ,  von  denen  sich  zwei

durch  Stärke  und  Länge  ausgezeichnete  Stämme  bis  in  das

Abdomen  hinein  verfolgen  lassen.

Die  Embryonen  haben  nach  der  Abbildung  von  Costa
die  gewöhnliche  Jionoculusform;  sie  sind  von  mir  nicht  be-

obachtet.  Dagegen  aber  fand  ich  neben  den  erwachsenen
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Thiercn  zwei  Male  ein  um  die  Hälfte  kleineres  ,  flügelloses
Individiinm.  Ob  dasselbe  vielleicht  die  männliche  Form  re-

präsenlirl  oder  bloss  einen  früheren  Enlwickelungszusland

darsteill,  muss  ich  unentschieden  lassen.

Was  die  Verwandtschaften  unseres  Krebses  anbetrifft,  so

dürften  diese  wohl  insoweit  ausser  Zweifel  sein  ,  als  der-

selbe  offenbar  der  Gruppe  der  Schmarotzerkrebse  zugehört.

Doch  glaube  ich  k;ium,  dass  man  denselben  einer  der  bisher

hier  aufgestellten  Familien  einreihen  könnte.  Die  einzige
Form,  die  unserem  Thiere  nahe  steht,  ist  die  von  All-

mann  als  Lophyropode  beschriebene  Notodelphys  (Ann.  and

Mag.  nat.  hist.  1848.  Vol.  XX.  p.  1  ).  Nach  dem  mir  jetzt
allein  vorliegenden  Berichte  von  Peters  (dieses  Arch.  1849

II.  S.  328)  unterscheidet  sich  Notodelphys  *)  aber  —  abge-

sehen  von  den  auf  die  Bildung  der  Mundlheile  bezüglichen

Angaben  —  vorzugsweise  durch  die  Abwescnseit  der  Rücken-

flügel.  Des  Thorax  scheint  auch  sonst  abweichend  gebaut
und  vielleicht  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  den  (mit  Noto-

delphys  identischen?)  Costa'schen  Arten  auf  Tab.  VII.  Fig.  1

und  2  durch  die  mächtige  Grösse  des  Brulsackes  in  seiner

normalen  Entwickelung  gestört  zu  sein.

Erklärung  der  Abbiltluugen.

Tal).  VI.  Kig.  ä-  Kotoplciopliorus  Veranyi.
„  3.  Derselbe  (nacli  der  Zeichnung  von  Kiolin).
„  4.  Vordeie  Antenne  desselben.
„  .').  Hintere  Antenne.
„  G.  Oberliiefcr  mit  nnliängcndcm  l'aipus  (?).
„  7.  Lfljler  Kiefer.  i  ...  um
„  b.  Beine.

l'pbrr  d  Ic  Urxichl.swrrkzougf  der  €oprpodeB.

Dana  hat  uns  durch  eine  kurze  Notiz,  in  the  American

*)  Der  («enunniinic  Notodelphys  ist  scMldeni  7,um  zweiten  Jlalo
«ergeben  und  zwar  an  den  vun  \V  c  i  n  I  a  n  d  rind  LichtonKtein
cntdrcktcn  amcriltaniiichcn  lieutcirranch  (N.  i.ichtenslcinii).
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Journ.  of  Arls  and  sciencc  1850.  Vol.  IX.  p.  133  mit  einer

merkwüiiligcn,  bislier  übersehenen  Bildung-  der  Gcsichlswcrk-

zeuge  bei  den  Corycaeiden  und  einigen  andern  Copepoden

bekannt  gcinaehl.  Die  Eigenlliündichkeiten  dieser  Bildung
beruiien  tbeils  in  der  Grösse  der  immer  nur  in  einfacher

Anzahl  rechts  und  links  vorhandenen  linsenförmigen  Cornea,
theils  auch  in  dem  weiten  Abstände  dieser  Cornea  von  der

dahinter  liegenden  stark  gewölbten  Linse.  Dana  vergleicht

die  Cornea  mil  einer  Brille  (conspicilla)  und  glaubt,  dass

dieselbe  einen  Correclionsapparat  für  die  zu  starke  Conve.\ität

der  Linse  abgebe.

Seitdem  ist  diese  Bildung  auch  von  Gegenbau  r  be-

obachtet  und  (Archiv  für  Anat.  und  Physiol.  1858.  S.  50)

bei  Sapphirina  in  delaillirter  Weise  beschrieben  worden.  Die

AufTussung,  die  wir  hier  vertreten  finden,  weicht  jedoch  sehr
bedeutend  von  der  früheren  ab.  Die  Cornea  Dana's  ist  für

Gegen  b  au  r  die  wahre  und  einzige  Linse  im  Auge  unse-
rer  Thiere,  denn  der  in  grösserm  Abstände  dahinter  liegende

durchsichlige  Körper  erscheint  nach  diesen  erneuten  Uuler-
suchungen  nur  als  das  vordere  gewölbte  Ende  eines  sonst

von  dunklem  Pigmente  scheidenlörnüg  umhüllten  Krystall-

kegels.  Nach  der  Ansicht  Gcgenbaur's  fungirt  dieser

Kryslallkegcl  als  percipirendcs  Element  ,  ganz  wie  das  auch

Leydig  für  die  Kryslallkegcl  des  facellirten  Arlhropoden-

auges  behauptet  hat;  es  herrscht  überhaupt  im  Wesentli-

chen  zwischen  dem  Auge  unserer  Krebse  und  dem  einer

einzelnen  Facette  zugehöreuden  Bruchstück  eines  gewöhnli-
chen  Insektenauges  eine  unverkennbare  Uebereinslimmung.

Der  von  einer  eigenen  zarten  Scheide  umgebene,  kegelförmige
Zwischenraum  zwischen  dem  Kryslallkörper  und  der  Linse

enthält  einen  gallerlarligen  Glaskörper,  wie  solcher  auch,

wenngleich  immer  nur  in  geringerer  Enlwickelung,  an  glei-
cher  Stelle  bei  anderen  Arthropoden  vorkommt.  Einige

zarte  Muskelfasern,  die  in  dieser  Scheide  verlaufen,  können

durch  ihre  Thäligkeit  den  Kryslallkegcl  der  lichlbrechcnden
Cornea  annähern;  „es  wird  dadurch  eine  Accommodalion

im  cigenlliehsten  Sinne  ausgeübt."
Ich  selbst  habe  zu  zweien  verschiedenen  Zeilen  Gele-

genheit  geliabt  ,  die  hier  in  Frage  stehenden  Gesichlswerk-
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zeuge  zu  beobachten,  das  eine  Mal  schou  vor  mehreren

Jahren  in  Nizza,  das  zweite  Mal,  genicinschaftlich  mit  Dr.

Pa  s;  ens  le  ch  r,  erst  vor  wenigen  Wochen  ,  auf  Helgo-

land.  In  Nizza  uniersuchte  ich  dieselben  bei  Sapphirina  l'ul-

gens  Gegenb.  (die  übrigens  wohl  schwerlich  die  echte,  im

Atlantischen  Uceane  und  am  Cap  d.  g.  H.  gefundene  S.  ful-

gens  Aud.  sein  dürfte),  und  einer  dem  Gen.  Copilia  Dana

(Proc.  Anier.  Acad.  of  Arls  and  Sc.  II.  p.  48)  zugehörenden

Art,  C.  nicaeensis  n.  sp.  (Tal).  VII.  Fig.  1),  in  Helgoland  bei

einem  in  Menge  dort  lebenden  Corycaeus,  der  sich  von  dem

sonst  nahe  verwandten  C.  anglicus  Lubb.  (Ann.  and  Mag.

nat.  hist.  1857.  XX.  p.  408)  durch  die  gedrungene  Bildung

seiner  vorderiMi  Antennen  und  die  starke  Ironimelförniige

Auftreibung  seines  ersten  Abdoniinalsegmeiils  unterscheidet  *).

Ich  nenne  diese  Art  (Tab.  VI.  Fig.  9)  Corycaeus  geriiianus.

Die  beiden  letztgenannten  Copepoden  haben  Augen,  die  nach

hinten  (vergl.  die  Zeichnungen)  bis  weit  über  das  centrale

Nervensystem  hinausragen  und  bei  Corycaeus  erst  in  der

zweiten  Hälfte  des  Körpers  ihr  Knde  linden,  Augen  also,  die

sich  vor  denen  der  Sapphirina  durch  eine  sehr  viel  mächte

gerc  EntWickelung  auszeichnen.  Um  den  überraschenden  und

fremdartigen  Eindruck,  den  diese  Gcsichlswcrkzeuge  auf  den

Beobachter  machen,  in  seiner  ganzen  Grösse  kennen  zu

lernen,  bedarl  es  in  der  Thal  der  Untersuchung  eines  der-

artigen  Thieres.

Im  Ganzen  stimmen  die  Resultate  meiner  Untersuchun-

gen  mit  den  Angaben  Gegenbaur's  su  vollkuinnien  über-

ein  **),  da.ss  ich  es  überhaupt  für  überllüssig  ballen  würde.

''  )  liiti.'rcii>i!inl(;r  Weise  (imlin  sicli  hier  äelir  iinlTnltcndc  (je-
•cliIrf.'lilüiinlciBcliietle.  Iki  ileii  Wiiliclieri  ist  dns  libiiiciiröniiige  End-
glied  der  in  (ireiCwerkzeut;)-  iiin^i'w  iindcllen  liinicieii  Aritfiiiicii  um
cwri  tirinilieilc  liiiixer,  das  Abdonien  nur  7.«vei):liedii^,  diu  l''nrcB  da-
tfef^en  um  die  llalld;  verlängert  mit  drei  {bleich  kurzen  Endbnräten.

'•)  i;iii<lie«  gilt  auch  Irtr  die  ührigcn,  auf  den  anatomisrhrn
Bau  von  .Sappliiriira  liexrl^licheii  Angaben.  In  Uelrelf  ile«  IVei-vensj-
RleuiB  Hill  ich  liier  nur  bemerken,  lians  die  zwei  hint<Tii  liängäst^ninre
lieb  naeli  meinen  Untertuchungi-n  nehun  im  erxlen  Segmente  in  fiirrl'
''lamme  (für  die  vier  Kxtremitaleu|iaare  und  das  Abdunien)  uufl(i.sen.
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auf  diese  Gesichtswerkzeii<je  hier  zurückzukommen  ,  wenn

ich  nicht  in  einem  ,  für  die  Deutung  des  orcsiimnilen  Appa-

rates  sehr  wichtigen  Punkte  von  meinem  Vorgänger  abweichen

müsste.  Diese  Abweichung  belrifft  den  der  Pignientmasse  nach

vorn  anliegenden  durchsichtigen  Körper,  den  Gegenbaur
für  den  vorderen  Theil  des  Krystallkegels  erklärt,  während
er  nach  meinen,  hier  mit  Dana  übereinstimmenden  Unter-

suchungen,  einen  linsenartigen,  selbstsländigen  Körper  dar-
stelll.

"I  ■  Bevor  ich  aber  auf  diesen  Differenzpunkt  näher  ein-

gehe,  dürften  einige  Worte  zur  weiteren  Charakteristik  der

betrelTcnden  Organe  wohl  nm  Platze  sein.

Die  vorderen,  in  die  äusseren  Chitindecken  unserer

Thiere  eingesetzten  Linsen  liegen  bei  Copilia  und  Corycacus

beständig  an  dem  Vorderrande  des  Cephalothorax,  an  der-

selben  Stelle  also,  wo  sie  auch  bei  den  weiblichen  Sapphi-

rinen  angetroffen  werden.  Sie  nehmen  die  seitlichen  Eckert
des  genannten  Körperlheils  ein,  besitzen  aber  dabei  eine  so

beträchtliche  Grösse,  dass  sie,  wenigstens  bei  Corycaeus,
besonders  den  männlichen  Individuen,  nur  einen  sehr  unbe-

deutenden  Zwischenraum  (0,028  Mm.)  zwischen  sieh  lassen,

obwohl  die  Breite  des  Cephalothorax  fast  0,2  Mm.  beträgt  *).

Bei  der  vielleicht  6  Mal  so  grossen  Copilia  ist  der  Durch-

messer  der  Cornea  keineswegs  in  gleichem  Verhältnisse  ge-

wachsen  ;  er  misst  nur  0,2Mm.,  so  dass  hier  (Tab.VII.  Fig.l)

zwischen  beiden  Augen  ein  sehr  viel  bedeutenderer  Abstand
ist  cC?  Mm.).

Bei  Catanus  sind  die  Stämme  dieser  fünf  Nerven  selir  viel  länger
(Tab.  Vit.  Fig.  11)  ,  wülireiid  dieselben  dagegen  bei  Sapphiiina  styli-
fera  (Taf.VIl.  Fig.  2)  und  Copilia  nicaeensis  (Fig.  1)  vollkommen  feh-
len  ,  indem  hier  die  betreffenden  i\ei-ven  gleich  vom  Ur.«pruMge  an
isoiirt  sind.  Das  centrale  Kci-vensystem  stellt  überall  eine  vom  Oe-
sophagus  durciibohrle  kurze  und  zusammenhängende  Masse  dar,  zeigt
aber  in  Form  und  Umrissen  manche  Vei-.<:chiedenheiten.  (In  der  ersten
anatomischen  Beschreibung  von  Sapphirina  —  Caicinium  opalinum  —
sind  die  Ausführnngsgnnge  der  (jenitalieu  als  Nervensystem  beschrieben.
Vergl.  Jleycn  Kov.  Act.  Acad.  C.  l.  Vol.  XVI.  ].  Supplem.  ij.  150.)

')  Die  Linsen  der  weiblichen  Individuen  sind  etwas  kleiner,
als  die  der  Männchen.
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Gejrenhaur  benierkl,  dass  die  Wölbung  der  Linse

bei  Sapphirina  in  der  hinteren  Hälfte  grösser  sei,  als  in  der
vordem.  Ich  habe  in  itllen  meinen  Fällen  dieselbe  lieob-

achtung  gemacht,  bei  Corycaeus  iilicr  auch  zugleich  die  Ue-

berzeugung  gewonnen,  dass  diese  Linse  aus  zweien  ver-
schiedenen  Theilen  zusanimengeselzt  ist,  die  ganz,  wie  die  ans

Korn-  und  Fiiniglas  besiehenden  achromatischen  Linsen  zu-

sammengefügt  sind.  Schon  bei  Untersuchung  der  in  Hel-

goland  frisch  eingefangenen  Individuen  sah  ich  in  der  Pro-

filbige  cTab.  VI.  Fig.  9j  eine  ContouT  dnrth  die  Linse  hin-

ziehen  ,  wie  wenn  dieselbe  aus  einer  vordem  biconvexen

und  einer  hintern  concav-convexen  Hälflc  bestände  ,  allein

damals  hielt  ich  diese  Contour  für  eine  Projeclion  des  Aequa-

lorialrandes.  Seitdem  ich  mich  aber  weiter  überzeugt  habe,

dass  bei  Aufbewahrung  in  Glycerin  die  ganze  hintere  Hälfte

der  Linse  (wie  auch  die  hintere  Linse  D  ana's)  verloren  geht

und  nur  noch  der  vordere  mit  den  äusseren  Bedeckungen

zusammenhängende  Theil  zurückbleibt,  glaube  ich  diese

frühere  Ansicht  aufgeben  zu  müssen  und  jene,  Contour  in  der

That  für  die  Grenze  zweier  in  physikalischer  und  wahrschein-

lich  auch  optischer  Beziehung  verschiedener  Linsenhällten
hallen  zu  dürfen.  Die  vordere  ,  auf  beiden  Seiten  ziemlich

gleichmässig  —  hinten  etwas  weniger  stark  —  gewölbte
Hälfte  hat  eine  Achse  von  0,03  Mm.,  während  die  Achse  dpi

hinleren  Hälfte  0,04  beträgt  ^).  \,„„  „.j,|

Das  kegellörniige  Rohr,  das  zwischen  dieser  Linse  und

dem  Pigmenlkörper  ausgespannt  ist  und  eine  wasserhelle

Flüssigkeit  (Glaskörper  G.)  einschliessl,  hat  bei  der  grossen

Entfernung  dieser  zwei  Gebilde  in  Copilia  (Tab.  VII.  Fig.  1)

und  Corycacu«  (Tab.  VI.  Fig.  9)  eine  sehr  beträchtliche  Länge.

Bei  letztem)  beträgt  dieselbe  0,15,  bei  ersterer  sogar  0,64  Mm.,

das  Vier-  ((/j  und  respeclive  Zweifache  ($J  der  gleichen

")  Uitncll)c  iiisiiriitiitngc»i't7.lc  l!il<Jim^  scliiinl  auch  der  Cornea
gegen  Supptiii'iua  iiiiii  Cupiliu  zrizulioiiinien  ,  diivun  dürrte  tiier  der
liintere  weielicre  Tlieil  eine  iioelt  an^eiinlictiei'e  Entwirkelting  bcsil/.en.
Bei  den  in  <ilycerin  iinri/e\^8lirt<-n  Kxeniptnren  diefterTliiere  finde  icli
«lau  der  frillicr  linüennf  ligcn  ('ornea  nni-  eine  dünne  gewiUlite  Chi-
lin|flii(te,  Ituiini  tlieker,  aiH  die  übrigen  lieclien  des  Ctiitinpnn^ceiv.
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Länge  vonSapphirinn,  die  ihrer  Grösse  nacli  so  ziemlich  init
Copilia  übereinslimmt.

Was  nun  den  Pigmenlkörper  anbetrifTl,  so  erscheint

dieser  überall  als  eine  cylindrische  ,  ziemlich  dicke  und

lange  Masse,  die  (Tab.  VII.  Fig.  3)  einen  hellen  und  slab-
förmigen  ,  auch  wohl  am  vordem  Ende  etwas  verdickten

Kryslallslil  in  sich  einschliesst.  Bei  Corycaeus  trilt  das

vordere  Ende  dieses  Kryslallkörpers  (Fig.  9)  über  die  Pig-
mentmasse  hervor  ,  um  hier  sodann  einen  stark  brechen-

den  sphärischen  Körper  von  0,04  Mni.  Durchmesser  bechert

förmig  zu  umfassen.  Ich  nehme  keinen  Ausland  ,  diese

Kryslallkugel  mit  Dana  als  Linse  zu  bezeichnen,  zumal  auch

ihr  Brcchungsverniögen  annäherungsweise  das  der  vorderen

Linse  ist.  Von  einer  Idenlificirung  mit  dem  vorderen  Ende

des  Kryslallstils  kann  bei  Corycaeus  keine  Rede  sein.  Ein

ganz  ähnlicher  Körper  findet  sich  nun  aber  auch  bei  Copilia

und  Sapphirina  (Tab.  VII.  Fig.  3),  nur  dass  die  Form  dessel-

ben  hier  mehr  elliplisch  oder  birnfönnig  ist  (längster  Durch-
messer  =  0,05  Mm.)  und  das  hinlere  Ende  desselben  nicht

frei  liegt  ,  sondern  von  den  letzten  Ausläufern  des  Pig-

mentkörpers  umfasst  wird.  Natürlich  ist  die  Enischeidung

über  die  Frage  nach  der  Selbstständigkeit  des  beireffenden

Körpers  weniger  beslinmit  und  leicht;  ich  glaube  jedoch  die

hinlere  Grenze  auch  hier  ganz  deutlich  beobachtet  zu  ha-

ben  und  trage  kein  Bedenken,  die  abweichende  Angabe  Ge-
gen  baur's,  nach  der  das  fragliche  Gebilde  nur  das  vordere

verdickte  Ende  des  Krystallkegels  sein  soll,  als  irrig  zu  be-
zeichnen.

Der  Pigmentkörper  von  Sapphirina  stössl  mit  seinem
hintern  Ende  bekanntlich  unmillelbar  auf  den  vordem  Rand

der  Kopf-Ganglienmasse.  Nicht  so  aber  bei  Corycaeus  und

Copilia.  Bei  ersterem  (Fig.  9)  liegt  das  vordere  Ende  des

Pigmenlkörpers  etwa  in  gleicher  Höhe  mit  dem  centralen

Nervensyslem  ,  aber  von  da  erstreckt  sich  dasselbe  noch
0,17  Mm.  rückwärts  bis  über  den  zweiten  Schwimmfuss  und

zwar  der  Art  geschweift  ,  dass  die  hinteren  Enden  in  der

Mittellinie  des  Körpers  fast  aufeinander  stossen.  Copilia  hat

(Tab.  VII.  Fig.  1)  Pigmentkörper,  die  er.';t  in  beträchtlicher

Entfernung  hinter  dem  centralen  Nervensystem  gelegen  sind
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und  sich  etwa  in  der  Mitte  unter  einem  fast  rechten  Win-

kel  nach  innen  nmijnicken,  immer  aber  noch  durch  eine  sehr

bedeutende  Entfernung  von  einander  gelrennt  bleiben.  Der

Nervus  opticus  hat  unter  solchen  Verhältnissen  in  beiden
Arten  natürlich  eine  beträchtliche  Länge  ,  während  er  bei

Sapphirina  last  Null  ist.  Ich  konnte  denselben  übrigens  nur

bei  Copilia  nachweisen.  Hier  (Fig.  1)  ist  derselbe  der  zweite
in  der  Reihe  der  7  Hanplnervcn,  von  denen  der  erste  für

die  Antennen  ,  die  fünf  lelzlen  für  die  vier  Beinpaare  und

das  Abdomen  bestinunt  sind.  Er  verläuft  in  diagonaler

Richtung  nach  hinten  und  aussen  ,  tritt  aber  nicht  etwa  an

das  Ende  des  Pigmcnlkörpers,  sondern  ungefähr  an  die  Mitte

des  hintern  ,  cpier  stehenden  Schenkels,  an  eine  Stelle,  die

durch  eine  Aufwulstung  der  Pigmentmasse  noch  besonders

ausgezeichnet  ist.
So  viel  über  die  Anatomie  dieser  Organe.  Was  deren

opiischen  Werlli  botrilFt  ,  so  dürfle  dieser  nach  unsern  der-

nialigen  Kenntnissen  sich  kaum  nnt  Bestimnilhcit  feststellen

lassen.  Dazu  bedarf  es  einer  genaueren  Erforschung  der  phy-

sikalischen  Natur  aller  hier  in  Frage  kommenden  linsenar-

tigen  Gebilde,  ihrer  gegenseitigen  Beziehungen  und  zahl-
reicher  an<lercr  Momente.  Wenn  ich  aber  nach  dem  Ein-

drucke  urlheilen  soll,  den  diese  Bildungen  bei  oberflächlicher

Alischälzimg  ihrer  optischen  Eigenschaften  machen  ,  so

Miöchle  i(h  dieselben  nicht  einer  Camera  obscura,  wie  es

unsere  Augen  sind  ,  vergleichen  ,  sondern  vielmehr  einem

Fernrohre  mit  einlachem  Uhjecliv  (Cornea  ,  vordere  Linse)

und  Ocular  (hintere  Linse).  Dieser  Vergleich  drängt  sich

um  so  beslimmlcr  auf,  sobald  man  die  auch  von  G  c  gen-
bau  r  beschriebenen  Bewegungen  der  hinteren  Linse  beob-

achtet,  durch  die  der  Apparat  in  derselben  Weise  ,  wie  un-

sere  Fernrohre,  lür  vcrsi  hiedi'nc  Enifernungen  passend  ein-
((cstelll  wird.  thi

Diese  A(  commoilalioiisfähigkeit  scheint  mir  übriger!«',

beiläufig  bemerkt,  ein  weilerer  Grund  gegen  die  Ricliligkeit
der  Gege  n  ha  ur"schen  Auflassung.  Denn  wozu  eine  sol-

che  Einrichtung  bei  Augen,  die  nach  der  supponirlen  Ein-
lailiheil  des  percipirenden  Elennmls  doch  immer  nur  einen
l'unkl  und  kein  Bild  zu  erkenmin  im  Stande  sind.  Man
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könnte  freilich  auch  dieselbe  Thalsache  vielleicht  gegen
meine  Auffassung  geltend  machen,  allein  ich  iiiuss  mit  Rück-

sicht  darauf  besonders  liervorheben  ,  dass  die  oben  von  mir

gebrauchte  Bezeichnung  „Crystallstil"  keineswegs  etwa  die
Annahme  in  sich  einschliesst  ,  als  sei  dieser  Crystallstil  nun

auch  wiiklich  nach  Analogie  der  Leydig'schen  Interpre-

tation  des  faceltirten  Arthropodenauges  nur  ein  einfaches

percipirendes  Element.  Ueber  die  letzten  Endigungen  der

Opiicusfasern  weiss  ich  jNichts  —  es  dürfte  hier  auch  für

die  übrigen  Arthropoden  überhaupt  noch  lange  nicht  das

letzte  Wort  gesprochen  sein  ,  aber  so  viel  ist  gewiss  ,  dass

die  Dicke  und  die  anscheinend  fasrige  Natur  des  Opticus

von  vorn  herein  der  Vermuthnng  widerspricht  ,  als  handle

es  sich  im  Auge  unserer  Thiere  überhaupt  nur  um  die  Endi-

gung  einer  einzigen  Faser.
Wenn  Dana  die  vordere  Linse  der  betreffenden  Augen

als  ein  Conectiv  bezeichnet  und  sie  mit  einer  Brille  für

Kurzsichtige  vergleicht,  so  kann  ich  dem  unmöglich  beistim-

met).  Ein  solches  Correcliv  würde  nur  eine  Zerstreuungs-
linse  und  niemals  eine  Sammellinse  sein  können,  wie  wir  sie
hier  vor  uns  haben.

Gegenbau  r  beschreibt  bei  Sappbirina  fulgens  ausser
den  beiden  eben  betrachteten  Augen  noch  ein  mittleres  un-

paares  Gesichtsorgan,  das  mittelst  eines  kurzen  (von  G,  viel

zu  lang  gezeichneten)  Stielchens  dem  vordem  Hirnrande

aufsitze.  Ich  fand  dasselbe  (Tab.  VH.  Fig.  4)  meist  als  ein

kleines  (0,04  Mm.  grosses)  Bläschen  von  umgekehrt  birn-

förmiger  Gestalt,  das  im  Innern  zwei  hinter  einander  liegende

sphaeroidale  Linsen  cinschloss,  deren  vordere  vielleicht  nur
ein  Vieriheil  vom  Durchmesser  der  hintern  misst.  Beide

Linsen  sind  thcilweise  von  Pigment  umhüllt  ,  besonders  die

hinlere,  bei  der  nur  das  vorderste  Segment  frei  bleibt  Bei

der  vordem  Linse  beschränkt  sich  dieses  Pigment  auf  ein
kleines  Fleckchen  am  Scheitel.

Dass  die  hellen  Kugeln  im  Innern  dieses  Gebildes  als

Linsen  zu  betrachten  sind,  dafür  liefert  eine  zweite  Art  des  Gen.

Sapphirina  ,  die  ich  früher  einmal  als  S.  uncinata  n.  be-
zeichnete  (dies.  Arch.  1853.  L  S.  265),  die  aber,  wie  ich  jetzt

»ehe,  wohl  milLubbock's  S.  slylifera  identisch  sein  dürfte
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(Transact.  en(.  Soc.  Vol.  IV.  P.  2.  ,  on  some  Entotnosiraca

p.  28),  einen,  wie  mir  scheint,  sicheren  Anhaltspunist.  Es  ist

dies  ein  Species  (WHhrscheiniich  dieselbe,  dieGegenbaur

im  Auge  hat,  wenn  er  von  einer  Sapphirina  spricht,  der  die

entwickeltem  Sehorgane  abgehen)  ,  die  bei  dem  ersten  An--

blick  der  oben  beschriebenen  zwei  Augen  vollständig  zu

entbehren  scheint,  bei  näherer  Betrachtung  aber  (Tab.  VII,

Fig.  2)  rechts  und  links  neben  dem  unpaaren,  hier  vollkom-

men  sessilen  Auge  einen  kurzen  bräunlich  pigmenlirlen  Za-

pfen  erkennen  lässt,  der  an  seinem  Ende  einen  kleinen  durch-

sichtigen  Körper  von  ovaler  Form  Oängsler  Durchmesser

:=:  0,028  Jim.)  trägt.  Ofl'enliar  ist  dieser  Apparat  der  Ue-

berresl  der  Seitenaugen,  ohne  Conspicillen  und  Accommoda-

tionsapparal.  Der  bräunliche,  dem  Hirn  aufsitzende  Zapfen

erscheint  als  Pigmentkörper  und  die  durchsichtige  Kugel  als
Linse,  die  trotz  der  Abwesenheit  der  Conspicillen,  nach

Analogie  der  gewöhnlichen  sog.  einfachen  Augen  (bei  Wür-
mern,  Schnecken  u.  s.  w.)  zur  Perception  vonLichteJndrücken

fähig  sein  wird.  In  dieser  Form  gleichen  die  Seitenaugen

dem  unpaaren  pigmentirlen  Hirnanhange  unserer  Sapphirinen

so  sehr,  dass  die  Deutung  als  Auge  auch  hier  vollständig

gerechtfertigt  erscheint.

Bei  Cüpilia  (Tab.  VI.  Fig.  1)  ist  dieses  Auge  gleichfalls

sessil,  aber  kleiner,  als  bei  Sapphirina,  und  mit  weniger  be-

stinmit  erkennbarer  Linse,  eine  einfache  runde  Pigmentkugel

mit  hellem  Kerne.  Corycaeus  germanus  scheint  dessen  völ-

lig  zu  entbehren.

Dass  diese  zweierlei  Augen  in  ihrer  Function  von  ein-
ander  verschieden  sind,  dürfte  bei  den  Diflerenzen  ihrer  Or-

ganisation  keinem  Zweifel  unterliegen.  Sic  mögen  sich  viel-
leicht  durch  ihre  Leistungen  in  ähnlicher  Weise  einander  er-

gänzen,  wie  die  sog.  Sieniinata  und  die  facettirten  Augen

llexapoden,  doch  soll  mit  diesem  Vergleiche  keineswegs  etwa

eine  vollständige  Parallele  dieser  üesichtswerkzeuge,behauptet
werden.  "",'[

Eine  Gleichslellung  der  unpaaren  Augen  der  Copepo-
dcn  mit  den  Nebenaugen  der  Insekten  dürfte  auch  um  so

weniger  zidässig  sein  ,  als  dieselben  mitunter  eine  ganz  ge^^

wallige  Entwickelung  erreichen  und  dann  die  seillichen  Augon,
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die  doch  bei  letztem  Thicren  beständig  die  ansehnlichsten

Gesichtswerlizeuge  sind,  weit  hinter  sich  lassen.

Eine  solche  Bildung  beobachtete  ich  besonders  bei  einer

in  Helgoland  (mit  Dr.  }'  a  g  c  n  s  te  c  h  e  r)  aufgefundenen  grossen

und  schönen  Ponteila  D.  ,  mit  blauen  Fleckei\  auf  meergrü-

nem  Grunde  ,  die  ich  für  neu  halte  und  zur  Erinnerung  an

eine  liebenswürdige  ,  für  unsere  Wissenschaft  sich  eifrigst

interessircnrie  Dame  hier  unter  dem  Numen  P.  Eugeniae  auf-

führe«).  Dieses  Tliier  trägt  (Tab.  VI.  Fig.  10)  unterhalb
des  Cepbalolhorax  zwischen  den  vordem  und  hintern  An-

tennen  einen  dunkelblau,  fast  schwarz  gefärbten,  kurzen  und

dicken  (0,22  Mm.  langen,  0,16  Mm.  breiten)  cylindrischen  Za-

pfen,  der  mit  seinem  abgerundeten  freien  Ende,  fast  parallel

mit  der  Längsachse  des  Körpers,  oder  doch  nur  wenig  ge-

neigt,  nach  vorn  sieht  und  einer,  wenngleich  nur  beschränkten

Bewegung  fähig  ist.  Rechts  und  links  neben  diesem  Vor-

derende  greift  ein  starker  hakenförmiger  Fortsatz  des  Ce-

phalothorax  nach  unten  ,  so  dass  dadurch  namentlich  grös-
sere  Excursionen  nach  den  Seiten  hin  verhindert  werden.

Dieser  merkwürdige  Zapfen  ist  nichts  Anderes,  als  ein

Sehwerkzeug  und,  wie  ich  glaube,  ein  Analogen  des  oben  in

geringerer  Entwickelung  beschriebenen  unpaaren  Auges.

Allerdings  ist  es  mir  nicht  gelungen,  dieses  Organ  voll-

ständig  zu  analysiren  und  namentlich  das  Verhalten  derNerven-

ausbreitung  im  Innern  festzustellen,  allein  die  Bedeutung  als

Gesichtswerkzeug  wird  durch  meine  Untersuchungen  zwei-

fellos  nachgewiesen.

Ich  habe  bemerkt  ,  dass  der  betreffende  Zapfen  stark

pigmentirt  sei.  Dieses  Pigment  inhärirt  demselben  jedoch

keineswegs  in  ganzer  Ausdehnung.  Das  vordere  ziemlich

^)  Auü'allender  Weise  liamen  wählend  unseres  Uctgolander
Aufejitlialtes  blosse  AJänncticn  dieser  Art  zur  Unlersucltung.  (leli
bcnierlie  dies  tinuptsitclilicli  desslialb,  weil  einige  unvollständig  ge-
bliebene,  altere  ßeobaclitungcn  mich  vei'niutlien  lassen,  dass  in  der
Bildung  der  liier  in  Frage  Ivoinnienden  Augen  nianclierlei  Geschtechts-
tinterschiede  vorltoninien.  Älögliclier  Weise  ist  sogar  die  ganze  niiieli-
tige  Entwiciielung  des  unteren  Auges  ausschliesslich  auf  das  männ-
liche  Thier  besehräntvl.)
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Stark  und  schön  gewölble  Segment  des  Zapfens,  das  sich

meist  auch  deutlich  gegen  den  übrigen  etwas  breileren  Kör-

per  absetzt,  bleibt  beständig  hell  und  durchsichtig,  eine

homogene,  das  Licht  stark  brechende  Chitinmasse.  Nur  ein

schmaler,  meist  auch  hellerer  Piginentstreifen  greift  über  die

Ränder  der  vordem  Wölbung  hinüber,  wie  die  Iris  über  die
Seitenränder  der  Linse.

Eine  weitere  Erkennlniss  der  Organisation  ist  bei  der

ersten  Untersuchung  des  Zapfens  unmöglich,  denn  das  dunkle,
Iheils  den  äussern  Chilinwänden  inhärircndc,  thcils  aber  auch

unter  denselben  abgelagerte  Pigment  verhindert  jeden  tie-

fen  Einblick.  Ebenso  erschwert  die  Festigkeit  der  Wandun-

gen  eine  mechanische  Behandlung.  Setzt  man  das  betreffende

Gebilde  einem  Drucke  aus  ,  so  rcisst  das  vordere  gewölbte

Segment  desselben  ;  aber  so  weit  diese  Spalte  sich  auch  nach
hinten  herabersireckle,  ich  habe  sie  niemals  bis  in  den  Iit-

ncnraum  des  Zapfens  eindringen  sehen.  Man  könnte  fast

vernnithen,  dass  der  ganze  Zapfen  aus  einer  compacten  festen

Chilinsubstanz  bestehe.  Nach  einigen  vergeblichen  Versuchen

habe  ich  es  leider  unterlassen,  fragliche  Organisation  an

Ort  und  Stelle  einer  näheren  Prüfung  zu  unterwerfen,  linde

aber  jetzt,  bei  Untersuchung  ricrinGlycerin  conservirten  Exem-

plare  die  schon  damals  gefasste  Vermuthung,  dass  unser  Ge-

bilde  ein  Auge  sei  ,  vollkommen  gerechtfertigt.  Durch  die

Einwirkung  des  Glycerins  hat  sich  bei  diesen  Thieren  der

weiche  und  nachgiebige  Inhalt  des  Zapfens  von  den  uuiije-

benden  Wandungen  zurückgezogen.  Man  sieht  nun,  dass

diese  letzlern  (Fig  lüj  aus  einer  ziemlich  dicken  Chilin-

schicht  bestehen  und  erkennt  in  der  vordem  Wölbung  des
Zapfens  das  freie  Segment  einer  niächligen  Linse,  die  nach

hinten  bis  in  die  Milte  des  Zapfens  hineinragt  und,  wie  die
Linse  der  bei  den  Arachnidcn  voikdiumendeu  eiiifiicben  Au-

gen  ,  durch  eine  locule  Verdickung  des  C'hilinpanzcrs  selbst
ihren  Ursprung  genommen  hat.  Die  Achse  dieser  Linse  be-

trägt  nicht  weniger  als  0,17  Mm.,  während  ihr  Querdurch-

nwsser  sich  auf  0,14  Mm.  belauft.  Das  nach  aussen  vor-

springende  SigUicnt  derselben  bildet  ungefähr  ein  Drillllicil
von  der  Gesauimlinasse  ;  der  hinlere  Abschnitt  ist  also  viel

stärker  gewölbt  ,  nls  der  vordere.  Was  ausser  dieser  gc-

Aiclilv  f.  Naluiccicli  XXIV.  jAbi|.  |.n<l.  l'J
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waltigen  Linse  den  Innenraum  des  Zapfens  ausfüllt,  erscheint

als  eine  sulzige  Masse  ,  deren  Oberfläche  von  Pigment  be-
deckt  ist.  Wir  dürfen  dieselbe  wohl  nach  Analogie  mit  den

Augen  der  Arachnidcn  ,  als  eine  Art  Glaskörper  mit  den

Nervenendigungen  ansehen.
Dieses  eben  beschriebene  Gebilde  ist  aber  nicht  das

einzige  Gesichlswerkzeug  unserer  Pontclla  Eugcniae.  Auch
die  Rückenlläche  des  Ccphalolhorax  ist  mit  derartigen  Ge-

bilden  versehen.  In  geringer  Entfernung  vom  Seilenrande
bemerkt  man  hier  (Ibid.)  dicht  vor  der  Insertionsstelle  des

unteren  Auges  jedcrseils  zwei  biconvexe  Linsen  von  0,07  Mm.
im  Durchmesser,  eine  vordere  und  eine  hinlere,  die  beide
nur  durch  einen  unbedeutenden  Zwischenraum  von  einander

getrennt  werden.  Dieselben  sind,  wie  gewöhnlich,  scharf

gegen  die  umgebenden  Chitindecken  abgesetzt  und  erinnern
in  einem  hohen  Grade  an  die  Linse  in  den  Seitenaugen  der

Corycaeiden.
Die  Aehnlichkeit  ist  um  so  grösser,  als  in  einer  hier

freilich  nur  unbedeutenden  Entfernung  hinter  jeder  Linse  ein

Iheilweis  von  Pigment  umhüllter  linsenartiger  Körper  von

ellipsoidischer  Gestalt  liegt.  Der  Pigmenlkörper  ist  jcderseits
einfach,  wie  denn  auch  die  beiden  hintern  Linsen  einander  mehr

angenähert  sind  ,  als  die  dazu  gehörenden  Corneen,  ein  Um-
stand,  der  durch  die  nach  entgegenstehenden  Richtungen  ge-

neigte,  dachförmige  Stellung  der  letztem  bedingt  zu  sein
scheint.  Das  centrale  Nervensystem  war  wenig  deutlich,

doch  schien  es  ,  als  wenn  die  Augen  ,  oberes  wie  unleres,

nur  in  äusserst  geringer  Entfernung  vor  dem  Hirne  angebracht
wären.

Solche  zweierlei,  obern  und  untern  Augen  werden  von
Dana*)  als  charakteristisch  für  das  Gen.  Pontella  (und

Acartia)  angegeben,  doch  scheint  es  ,  dass  letztere  nur  sel-

ten  eine  so  gewallige  Entwickelung  erreichten,  wie  bei  unse-

rer  P.  Eugeniae.  (Nur  bei  drei  Arten  —  unter  27  —  heisst

es:  oculi  inferiores  elongati,  grandes  oder  niaximi,  während

■^)  Ausser  Stande,  das  grosse  Krebswerli  von  Dana  verglei-
clien  zu  liönnen,  habe  icli  tiier,  wie  aucli  frülier,  nur  den  Conspeclus
Crustaceoruni  etc.  in  den  Proc.  Anier.  Aliad.  Vol.  II.  im  Auge.
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dieselben  sonst  meist  als  parvi  oder  mediocres  bezeichnet

werden.)  Auffallender  Weise  spricht  Dana  übrigens  be-

ständig'  von  zwei  —  ■  wohl  geniinirten  —  unteren  Augen,
während  die  von  mir  beobachtele  Art  hier  ganz  bestimmt

nur  ein  einziges  Auge  trägt  *j  ,  ohne  sonst  aber  von  den

Merkmalen  des  Gen.  Pontia  irgend  Etwas  eingebüsst  zu  haben.
Dürfte  nun  auch  nach  den  voranstehenden  Bemerkungen

kaum  noch  länger  an  der  optischen  Natur  dieses  untern  Au-

gfes  gezweifelt  werden  ,  so  könnte  man  doch  andererseits

vielleicht  die  Behauptung  beanstanden,  dass  dieses  untere

Auge  dem  kümmerlichen  milllern  Auge  der  Sapphirinen  u.s.  w.

entspreche.  In  der  That  scheint  es  bei  erster  Vergleichung
der  Unterschiede  zwischen  diesen  beiderlei  Gebilden  weit  meh-

rere  und  grössere  zu  geben,  als  Analogieen,  so  dass  Dana
dieselben  denn  auch  ohne  Bedenken  für  verschiedene  Bil-

dungen  hallen  konnte,  wie  u.  a.  daraus  hervorgehl,  dass  er
z.  B.  in  der  Charakleristik  von  Cyclopsine  bemerkt:  „üculi

inferiores  nulli,"  während  es  bei  Catopia  D.  umgekehrt  heisst  :

„oculi  superiores  nulli;  oculus  inferior  unicus."  (Aehnliches
erwähnt  L  üb  bock  für  sein  Genus  Monops  ,  Ann.  nat.  bist.

Vol.  Xll.  p.  122.)
Ich  glaube  übrigens,  dass  ein  grosser  Theil  der  schein-

baren  Unterschiede  zwischen  dem  untern  Auge  unserer  Pon-

lella  und  dem  gewöhnlichen  einfachen  Auge  der  Copepoden

auf  Kechiiung  der  gewalligen  GrössendilTerenzen  zu  schie-

ben  ist  und  hinwegfallen  wird,  sobald  mau  Gelegenheit  hat,

die  sonder  Zweifel  auch  einfacher  gebauten,  kleinern  Augen
anderer  Ponlellinen  zu  untersuchen.  Namentlich  scheint  mir

die  Anwesenheil  einer  vordem  Chilinlinse,  die  doch  zu  den

auffallendsten  —  und  auch  physiologisch  wichtigsten  —  Cha-

rakteren  unseres  Auges  gehören  dürfte,  kein  absolutes  Hin-

dcrniss  einer  Zusammenstellung  mit  den.  früher  beobachteten

unpaaren  Augen  abzugeben  ,  denn  oben  haben  wir  ja  (und

dass  bei  ganz  nahe  stehenden  Arien,  Sappliirina  fulgens  und

S.  stylifera)  für  die  Scitenaugcn  dieselben  Verschiedenheiten

kennen  gelernt.

*^)  GleidiCH  eilt  von  l'oritt-llii  Hiiiidii  l.niibui-k  (.\tin.  wiid  Miif^.
nat.  hiftl.  Vul.  Xll.  |'.117j,  deruii  iintüien  Auge  Hicli  auch  /.u{>lL'ich
durcli  bctfic  (ji'6hiic  uui«zcicltticl.
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Denken  wir  uns  das  Auge  unserer  Ponteila  verkleinert

und  ohne  Chitinlinse,  so  wird  es  als  ein  unpaaror  Pigment-
körper  mit  einem  hellen,  wahrscheinlich  lichlbrechenden  Kör-

per  erscheinen  ,  über  den  die  gewöhnlichen  Körperhüllen

ohne  Auszeichnung  hinweggehen  —  und  in  der  That  tritt

uns  das  unpaare  Auge  der  Copepoden  meist  in  dieser  Form

entgegen.  Selbst  eine  Duplicität  des  untern  Auges  würde

nicht  ohne  Analogie  sein,  denn  jenes  unpaare  Auge  enthält

bekanntlich  oftmals  cCyelops,  Cyclopsine)  zwei  seitlich  neben

einander  gestellte  Glaskörper.  Dazu  kommt  noch  weiter,

dass  dieses  unpaare  Auge  selbst  hierund  da,  wie  es  Claus
z.  B.  für  Cyclopsine  hervorhebt  (dieses  Arch.  1858.  I.  S.  17),

durch  Enlwickelnng  besonderer  an  dem  Pigmentkörper  be-

festigter  Muskeln  die  Fähigkeit  einer  selbstständigen  Bewe-

gung  gewinnt.

Um  die  Analogie  des  untern  Ponlellenauges  mit  dem

gewöhnlichen  unpaaren  Auge  der  Copopoden  ausser  Zweifel

zu  stellen  ,  muss  der  Nachweis  geführt  werden  ,  dass  letz-

teres  gelegentlich  auch  eine  entschieden  ventrale  Stellung
einnimmt.  In  der  That  habe  ich  auch  eine  solche  Lage  des

unpaaren  Auges  beobachtet  und  zwar  bei  einem  grossen
prachtvollen  Nizzaer  Calanus,  den  ich  wegen  eines  rolhen

yuerstreifcns  in  der  Unterlippe  C.  erytkrochilus  n.  sp.  be-

nennen  will.  (Derselbe  gehört  zu  D  an  a's  ersten  Gruppe  I.  A.)

Bei  diesem  Thiere  findet  man  (Tab.  VI.  Fig.  11)  im
vorderen  Ende  des  Ccphalothorax  und  zwar  ,  wie  bei  Pon-

tclla  ,  zwischen  zweien  abwärts  gekrümmten  Haken  ,  einen

unpaaren  Pigmentkörper,  in  den  jederseits  (Fig.  1'2)  eine

ziemlich  grosse  lichtbrechende  Kugel  eingesenkt  ist,  so  dass

nur  das  äussere  Segment  derselben  frei  bleibt.  Die  ganze

Bildung  erinnert  so  aulfallend  an  das  gcminirte  Auge  von

Cyclopsine,  dass  die  Analogie  ausser  Zweifel  scheint.  Trotz-

dem  aber  liegt  unser  Auge  an  der  Ventralfläche  des  Leibes.

Bei  der  Untersuchung  von  oben  ist  solches  allerdings  nicht
zu  erkennen  ;  aber  sobald  man  unsern  Calanus  in  eine  Pro-

lillage  bringt,  überzeugt  man  sich  davon  mit  aller  Bestimmt-
heit.  Das  unpaare  Auge  (das  einzige,  was  hier  vorkommt)

liegt  dicht  auf  den  Chitinliüllen  des  Bauches  und  ist  von  der
Rückenfläche  durch  einen  sehr  bedeutenden  Zwischenraum
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geschieden  *  ).  Bemerkenswerlh  scheint  dabei  noch  weiter

der  Umstand,  dass  das  belreffende  Auge  nicht  sessil  ist,  son-

dern  einem  sehr  langen,  genau  am  vordem  Ende  des  Hirns

entspringenden  Nervus  opticus  aufsitzt.

Uebrigens  bin  icii  weit  davon  entfernt,  nach  dieser

einen  Erfahrung  nun  etwa  für  alle  unpaaren  Augen  der  Co-

pepoden  eine  ventrale  Lage  in  Anspruch  zu  nehmen.  Ich

glaube  vielmehr,  das  dieses  unpaare  Auge,  dass  wohl  be-

ständig  dem  vordem  Rande  des  Hirns  verbunden  sein  dürfte,

für  gewöhnlich  eine  indifTerente  mittlere  Stellung  einnimmt,

von  da  aber,  je  nach  Umständen,  gelegenlich  nach  unten,

vielleicht  auch  gelegentlich  nach  oben  emporrückt.  Bisher

waren  diese  sog.  unteren  Augen  für  die  betreffenden  Arten

eine  ebenso  auffallende  wie  paradoxe  Eigenthümlichkeit;  es

soll  mich  freuen,  wenn  es  mir  gelungen  ist,  denselben  eine

Stellung  unter  denlypischen  Gesichtswerkzeugen  der  Copcpo-
den  anzuweisen  und  sie  dadurch  ihrer  früheren  Isolation  zu
entreissen.

Zum  Schlüsse  mag  noch  bemerkt  sein,  dass  dieses  un-

paare  Auge  ,  wie  auch  schon  von  anderer  Seite  hervorge-

hoben  wurde  ,  —  nach  Beobachtungen  an  Cyclops  —  durch

Persistenz  und  Weiterbildung  des  ursprünglichen  Larvenauges

seinen  Ursprung  nimmt,  woraus  dann  weiter  folgt,  dass  es
nicht  etwa  ausschliesslich  auf  unsere  Copcpoden  beschränkt

zu  sein  braucht.  In  der  Thal  finden  wir  ein  solches  unpaa-

res  Auge  auch  bei  zahlreichen  andern  Enloniostracen,  wenn

gleich  oftmals  nur  in  sehr  rudimentärem  Zustand.  Am  un-

vollkommensten  ist  dasselbe  vielleicht  bei  den  Daphniaden,

bei  denen  es  —  wohl  im  Zusammenhange  mit  der  Abwesen-
heit  eines  freien  Larvenlebens  —  auf  einen  einfachen  (ven-

tralen)  Pignienlfleck  vor  den  hier  zu  einer  gemeinschaftlichen
Masse  verschmolzenen  Seilenaujren  reducirt  ist.

°)  DcsNiialli  ist  CK  d<*nn  uiicli  unrirlitig,  wenn  Dana  in  der
CtltirükUrristik  vnii  C'uliilllis  sagt  :  Ocuii  iiirt'rioruR  iiiilli  iiilil  das  sonst
iO  iialic  verwandte  (jen.  Calopia  wegen  der  Anwi'seniieit  eines  un-
paaren  (und  grussen)  unleren  Auges  weil  davon  abtrennt.



36^  LeucUart:

Erkläriiug  ilrr  Abbililuugen.

Tab.  VI.  Fig.  9.  Corycaeus  genuaniis  n.  sp.  ^.
„  10.  Voideiende  von  Ponteila  Euijenieie  ii.  sp.  mit  den

Gesichtswerkzeii^en.
„  11.  Kopfende  \on  Calanus  erytkrachilus  n.&p.  mit  Ner-

vensystem  und  Sinnesorganen.  Die  eigentlichen  Kie-
fer  sind  hinweggebliebcn.

„  12.  Unpaares  (geniinirtes)  Auge  dieser  Art.
Tab.  VII.  Fig.  1.  Copilia  nicaeensis  n.  sp.  (Mundtheile  und  vordei'e

Jieine  sind  weggelassen.)
„  2,  Vorderes  Körperendc  von  Sapphiiina  slylifera  Lubb.
„  3.  Hintere  Linse  mit  PigmentkOrper  von  Supphirina

fulgens  Gcgenb.
„  4.  Unpaares  Auge  derselben  Art.

Debet  das  Vorkommen  eines  saugnapfarligoii  Uaft.tpparates  bei

den  Daphuiaden  und  verwaudten  Krebsen.

Im  Frühjahre  1853  beobachtele  ich  während  meines

Aufeiithallcs  in  Nizza  ein  kleines  zur  Gruppe  der  Daphniaden

gelierendes  Enlomoslracon,  das,  trotz  aller  Aehnlichkeit  mit

Polyphemus  Müll.,  nach  der  Bildung  seiner  grossen  Antennen

und  des  Abdomen  dem  Gen.  Evadne  Lov.  zugehörte.  Ich

hielt  dasselbe  für  neu  und  benannte  es  Evadne  polyphemoides.

(Aehnliche  ,  durch  die  Gliederzahl  der  grossen  Antennen

jedoch  abweichende  Arten  sind  von  Dana  als  Polyphemus
brevicaudis  ,  so  wie  von  Liljeborg  als  Podon  interinedius

Kröy.  beschrieben  worden.)  Dasselbe  Thier  ist  seitdem  auch

in  Helgoland  von  Pagenstecher  und  mir  gesehen  und
von  Neuem  untersucht  worden.  (Zur  näheren  Charakteristik

meiner  Art  sei  hier  noch  Folgendes  angeführt.  Die  Beine

werden  nach  hinten  immer  kürzer  und  gedrungener.  Die

beiden  mittleren  tragen  statt  der  langen  und  schlanken  End-

borsten  zwei  kürzere  und  dickere  Haken  mit  gefiederlem  In-

nenrande.  Der  Nebenanhang  des  letzten  Beinpaares  ist  ver-
schwindend  klein.  Die  unteren  Glaskegel  des  colossalen

Auges  sind  durch  einen  Zwischenraum  von  den  übrigen  ab-

getrennt  und  bedeutend  kürzer,  als  die  vorhergehenden,  die

allerletzten  auch  von  abweichender  birnförmiger  Gestalt.)
Was  meine  Aufmerksamkeit  am  meisten  auf  unser  Thier-



Carcinologisches.  263

eben  hinlenkte  ,  war  (Tab.  Vll.  Fig-.  5)  ein  unverkennbarer,

grosser  und  runder  Saugnapf,  den  dasselbe  in  einiger  Ent-

fernung  vor  dein  vordem  Ende  der  Schale  auf  dein  Rücken

trug.  Derselbe  erschien  als  eine  tellerförmige  Grube  mit  auf-

gewtilstetein  Rande  und  einer  deutlichen  Muskulatur,  Ring-
fasern  in  der  Peripherie  und  radiär  verlaufenden  Fasern  in
der  Milte.  Wenn  der  Bau  des  Gebildes  noch  Zweifel  über

die  Function  gelassen  hätte,  so  musslen  diese  schwinden,  als

ich  unser  Thierchen  mit  Hülfe  des  betreffenden  Apparats  sich

an  der  Wand  des  Glases  befestigen  sah.

Das  Gebilde  ,  um  das  es  sich  hier  handelt  ,  ist  be-

reits  mehrfach  von  frühern  Beobachtern  gesehen  und  dürfte

bei  den  verwandten  Thieren  ,  wenngleich  vielleicht  nur  sel-

ten  in  so  vollkommner  Entwickelung  ,  ziemlich  häutig  vor-
koninien.  Trotzdem  aber  ist  dasselbe  kaum  jemals  seiner

Bedeutung  nach  bisher  erkannt  worden  ;  ein  Umstand,  dessen

Grund  theilweisc  wohl  darin  gesucht  werden  darf,  dass  saug-

napfartige  llaflapparate  sonst  meist  nur  bei  Parasiten  gefun-

den  werden  und  den  Arthropoden  fast  vollkommen  abgehen.

Unter  denjenigen  Forschern  ,  die  unser  Gebilde  schon

vor  mir  beobachteten,  erwähne  ich  namentlich  Loven,  der

dasselbe  bei  Evadne  JN'ordnianni  (dies.  Arch.  1836.  I.  S.  147)

als  „cirkelrunden  Muskel«  beschreibt,  der  an  einem  Eindrucke

in  der  Schale  befestigt  sei  und  aus  strahlenförmig  verlau-
fenden  Fasern  besiehe.  Loven  betrachtet  diesen  „Muskel-'

als  einen  Theil  der  gewöhnlichen  Hautmuskelschicht  ,  ohne

seine  Eigcnlhütrdiclikeitcn  weiter  zu  berücksichtigen  und  seine

Function  zu  erörtern.  Liljeborg  kennt  denselben  Saug-
napf  bei  Polyphemus  (de  Cruslaceis  ex  ordin.  Irib.  1853.

Tab.  V.  Fig.  3),  hält  ihn  aber  aulTallender  Weise  für  einSe-

cretionsorgan.

Der  einzige,  meines  Wissens,  welcher  über  das  betref-

fende  Gebilde  eine  richtige  Ansicht  hatte,  ist  Slrauss-

Dürkheim,  der  (Museum  Senkenberg.  1837.  H.  S.126J  bei
Uimnadia  als  ein  charakteristisches,  bisher  freilich  übersehe-

nes  Organ  einen  „Kopfzüpfen"  beschreibt  „mit  welchem  diese

Thiere  si(di  anhängen  luinnlen".

Die  Fähigkeit,  gdegenllich  sich  mit  dem  Nacken  an

Iremden  GcKen.>.länden  zu  befestigen,  isl  übrigens  auch  noch
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von  andern  verwandten  Entoinosiracen  bekannt.  Schon  0.

Fr.  Müller  erwähnt  in  seinem  Werke  über  Entomostraca

1785.  p.  96),  dass  er  die  Sida  crystallina  oftmals  in  dieser

Situation  mit  herabhängendem  Kopfe  gesehen  habe,  und  Glei-

ches  geben  auch  spätere  Beobachter  an,  obwohl  noch  Z  a  d-

dach  fSynops.  Prussic.  Crustac.  Prodrom.  1844.  p.  26)  ge-
steht  ,  diiss  er  nicht  wisse  ,  durch  welches  Organ  eine  der-

artige  bei  gewissen  Arten  von  Lynceus  und  Daphnia  gleich-
falls  von  ihm  beobachtete  Befestigung  geschehe.

Hat  man  sich  ein  Mal  mit  dem  Saugnapfe  von  Evadne
bekannt  gemacht,  dann  hält  es  nicht  eben  schwer,  auch  bei

den  übrigen  Thieren  und  namentlich  bei  Sida  in  der  Nacken-

gegend  einen  abgeplatteten  mehr  oder  weniger  vorsprin-

genden  Höcker  aufzufinden  ,  und  diesen  als  Hal'tapparat  zu

erkennen,  obwohl  die  Muskulatur  hier  viel  weniger  deutlich

ist  und  .sich  vielleicht  auch  in  ihrer  Anordnung  von  der  frü-
her  beschriebenen  unterscheidet.

Die  Anwesenheit  dieses  Rückensaugnapfes  ist  übrigens

nicht  bloss  an  sich,  als  eigenthümliche  Ausstattung  der  Daph-

niaden,  interessant,  sondern  namentlich  auch  dcsshalb,  weil

dadurch  eine  neue  Beziehung  dieser  Thiere  zu  den  Cirripedien

gegeben  wird*j.  Schon  S  tra  uss-Dü  rkh  e  im  bemerkt  bei

Gelegenheit  des  von  ihm  beschriebenen  Kopfzapfens  (a.  a.  O.

Anm.)  ,  dass  derselbe  dem  Lepadenstiele  zu  vergleichen  sei,
und  in  der  That  brauchen  wir  ihn  nur  stärker  entwickelt

und  in  bleibender  Anheflung  zu  denken  ,  um  das  eben  er-
wähnte  Gebilde  daraus  zu  entwickeln  und  damit  unsere  Scha-

lenkrebse  den  Cirripedien  um  ein  sehr  Bedeutendes  anzunähern.

Die  Achnlichkeit  würde  eine  vollständige  Analogie  sein,

wenn  sich  die  Angabc  von  Thompson  (Zoolog,  researches
Vol.  I.  Part  1),  <lcs  ersten  Entdeckers  der  Metamorphose  bei

den  Cirripedien  **),  bestätigen  sollte,  dass  sich  die  zwei-
-?>  |i  irr

','  '*}  Mögliclier  Weise  dürfte  auch  der  fiidenförniige  llaflapparat
jin  der  .Stirn  von  Chalinius  und  gewissen  Arten  von  Caligus  als  Ana-
logon  des  Rücliensaugnapl'es  bei  den  Dapliniadcn  betractitet  werden
liönncn.  (Neuere  Untei-sucliungen  von  Hesse,  Conipl.  rend.  P.  44.
p.  1*254  ,  liefern  den  Kacliweis  ,  dass  ai^^  die  jungen  Lernäen  sich
eine  Zeitlang  mit  einem  solchen  Stirnfaden  befestigen.)

***)  Uebrigens  hat  schon  Slabber  die  Larven  einei'  Lepade  ge-
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schaligen  Larven  dieser  Thiere  mit  dem  Rüciten  anheften,
und  dass  man  hier,  in  der  Naih  zwischen  den  Schalen,  bei

den  noch  umherschwimnicnden  Individuen  bereits  die  spätere

Befestigungsstelle  unlerscheiden  könne.

Freilich  darf,  diesen  Angaben  gegenüber,  nicht  ver-

schwiegen  werden,  dass  andere  Beobachter  die  Befestigung
der  Cirripedicn  nicht  mit  dem  Rücken,  sondern  mittelst  der

Antennen  vor  sich  gehen  lassen,  die  an  ihrem  Ende  gleich-

falls  eine  kleine  Saugscheibe  tragen.  So  namentlich  der

neueste  und  gründlichste  Untersucher  der  Cirripedien,  Dar-

win  (a  monogr.  of  Ihe  subclass  Cirripedia,  2  Bände  1851  —
1854),  der  den  Lcpadenstiel  dabei  als  Vorderkopf  in  An-

spruch  nimmt  und  bei  einigen  Formen  auch  am  Ende  des-

selben  zwei  beständig  persislircnde  Antennen  nachweist.

Es  ist  natürlich  misslich,  so  besliimnlcn  Angaben  blosse

Gründe  der  Analogie  enigegen  zu  setzen,  allein  die  Bemer-

kung  können  wir  nicht  unierdrücken  ,  dass  die  Morphologie

der  Cirripedien  auch  nach  den  ausführlichen  Erörterungen

von  Darwin  noch  immer  nicht  ganz  vollständig  aufgehellt

ist.  Auch  die  Bcubachlungen  lassen  noch  Lücken  und  das
geradt''  an  den  wichligslcn,  für  die  Entscheidung  der  vor-

liegenden  Frage  maassgebenden  Stellen.

ErklitruDg  der  Abbildungen.

Tab.  VII.  Fig.  5.  Etailne  poliiitlienioides  ii.  sp.

lieber  die  Gehörorgane  der  Deca|iodpn.

Wenn  ich  nach  der  bereits  vor  mehreren  Jahren  in

diesem  Archive  erfolgten  l'ulilicalion  meiner  Beobaclilungen

(1853.  \.  S.  255)  hier  nochmals  auf  die  Gehörorgane  der

Decapoden  zurückkomme,  so  geschieht  das  nur  in  der  Ab-

sicht,  nachlrägllt  li  noch  ein  i'aar  darauf  bezügliche  Ab-

bildungen  bekannt  zu  machen.  Was  ich  etwa  an  neuen

■ehen  und  akgcliiidct  (iXulurk.  Vcjlii.st.  I'l.  VIII.  lig.  3)  ,  jidüi-li  nichr
■  l>  tolclic  erkaniil.  Kr  »ah  dicsu  Tliierclirii  in  Unzahl  aus  den  ge-
öfTni-ti'n  Schalen  hrrvoikoinini'n  iinil  hi«>ll  sie  de»»hjilh  t'iii'  l'ai':t.HitL-n,
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Beobachtungen  hinzufügen  könnte,  ist  durch  die  seither  er-

schienene  ausführliche  Abhandlung  von  Kröyer  (Forsög  til

en  monograph.  of  Sergestes,  med  Bemaerk.  om  Dekapod.  Hö-
reredskaber  in  den  K.  Dansk.  Vidensk.  Skrift.  IV.  1856),  die

eine  voilsländige  Bestätigung  meiner  Angaben  enthält,  mir
vorweggenommen.  Die  Veröffentlichung  einiger  Zeichnungen

scheint  mir  aber  um  so  nölhiger,  als  auch  in  neueren  Wer-
ken,  wie  z.  B.  in  V.  Carus  Icon.  Zoolom.  (1858),  immer

noch  die  ältere  irrlhüuiliche  Ansicht  über  die  Gehörorgane
der  betreffenden  Thiere  wiederholt  wird.

Was  den  bei  Gelegenheit  dieser  Apparate  (a.  a.  0.

S.  157.  Anm.)  von  mir  kurz  charakterisirtcn  Mastigopus  be-

trifft,  dessen  innere  Antenne  mit  dem  Gehörorgane  hier  Tab.  VII.

Fig.  6  abgebildet  ist,  so  dürfte  derselbe,  wie  ich  jetzt  sehe,

wohl  dein  Gen.  Sergestes  nahe  verwandt  sein.  Besonders

auffallend  ist  die  Aehnlichkeit  mit  dem  von  Kröyer  abge-

bildeten,  aber  nur  unvollkommen  untersuchten,  kleinen  S.

brachyorrhos.

Erkliirung  der  Abbildungen.

Tab.  VII.  Fig.  ü.  Innere  Anlenne  mit  (iehöikapsel  von  Mastigopus
(Sergestes  ?)  spinosus  Lt.

„  7.  (jeliöi-oigan  i  on  l'alaeinon  squilia.
„  8.  Basalende  der  innein  Fühler  von  Palintirus  qua-

dricornis  in  nat.  Gj-össe.  a  nach  A\'egnahnie  der
dorsalen  \\'and,  um  das  den  ChitinliüUen  angehef-
tete  Geliörbläschen  zti  zeigen;  b  Ansicht  von  un-
ten,  mit  dem  den  Eingang  in  die  Gehörblase  ver-
schliessenden  lippeiiförnngen  \>'iilste.

„  9.  Innere  Antenne  von  Hippolyte  viridis  mit  Gchür-
oi-gan.

Gi  essen,  üctober  1858.  i  '
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